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Für Fred Saberhagen, dessen Werke mir ‒ und so vielen anderen ‒ so viel Freude bereitet haben. Es ist immer schön festzustellen, dass jemand, dessen Werke man so sehr liebt, ein noch viel liebenswürdigerer Mensch ist.

Und …

Für Sharon, die mich liebt, die meinen verrückten Zeitplan erträgt, die mir immer dabei hilft, im Kopf zu behalten, welcher Tag welchen Monats gerade ist, die praktisch alles über das Schwimmen weiß, was es nur zu wissen gibt, und die mir des Öfteren Vorschläge für eine oder zwei Szenen unterbreitet hat, die ganz besonders auf die Tränendrüsen drücken.

Womit ich nicht sagen will, dass sie es dieses Mal getan hat.

Oh nein, wirklich nicht!

Ich liebe Dich.


02. Juli 2378

Crestwell’s Star, HD 63077 A

Terra-Föderation

»Captain auf die Brücke! Captain auf die Brücke!«

Captain Mateus Fofão rollte sich aus der Koje, als die drängende Stimme des wachhabenden Offiziers aus dem Intercom plärrte, immer wieder übertönt durch das schrille Heulen des Gefechtsalarms. Bevor er auch nur die Augen ganz geöffnet hatte, berührten die nackten Füße des Captains schon das Deck, und er griff bereits nach dem Kom, das stets auf seinem Nachttisch lag. Er brauchte nicht hinzuschauen, um den roten Knopf für die Vorrangschaltung zu finden.

»Brücke.« Fast sofort kam die Antwort, eine tonlose Stimme, der deutlich anzuhören war, dass sie nur dank langem, ausgiebigem Training nicht in Panik verfiel.

»Chief Kuznetzov, hier spricht der Captain«, sagte Fofão nur knapp. »Geben Sie mir Lieutenant Henderson.«

»Aye, Sir!«

Kurz herrschte Schweigen, dann hörte Fofão eine andere Stimme.

»Offizier vom Dienst«, meldete sich eine Frau.

»Sag’s mir, Gabby«, sagte Fofão mit schroffer Stimme.

»Bogies1, Skipper.« Lieutenant Gabriela Henderson, die Taktische Offizierin des schweren Kreuzers, hatte diese Wache übernommen, und ihre üblicherweise ruhige Altstimme klang jetzt rau und angespannt. »Jede Menge Bogies. Sind in zwölf Lichtminuten Entfernung gerade eben aus dem Hyperraum gekommen, und jetzt steuern sie mit mehr als vierhundert G auf das Systeminnere zu.«

Fofãos Kiefer mahlten. Vierhundert G lag mehr als zwanzig Prozent oberhalb dessen, was selbst die besten Kompensatoren der Föderation aufzufangen vermochten. Was wiederum schlüssig belegte, dass, wer auch immer diese Fremden waren, sie nicht der Föderation angehörten.

»Abschätzung der Truppenstärke?«, fragte er nach.

»Noch nicht abgeschlossen, Sir«, gab Henderson sofort zurück. »Bislang wurden mehr als siebzig gemeldet.«

Fofão verzog das Gesicht.

»Also gut.« Er war selbst erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. »Protokoll für den Erstkontakt implementieren, dazu die Protokolle ›Fernglas‹ und ›Wachmann‹. Dann bringen Sie uns auf Alarmstufe Vier. Sorgen Sie dafür, dass die Governeurin über alles informiert wird und sagen Sie ihr, dass ich ›Code Alpha‹ verhänge.«

»Aye, aye, Sir!«

»Ich bin in fünf Minuten auf der Brücke«, fuhr Fofão fort, während sich die Tür seiner Schlafkabine öffnete und mit großen Sprüngen sein Steward mit der Uniform hereinkam. »Starten Sie weitere Aufklärer-Drohnen in Richtung unserer Besucher.«

»Aye, aye, Sir.«

»Wir sehen uns gleich«, sagte Fofão. Dann deaktivierte er das Kom und drehte sich zur Seite, damit sein kalkbleicher Steward ihm in die Uniformjacke helfen konnte.

Tatsächlich erreichte Mateus Fofão das Kommandodeck des Terran Federation Navy Ship Swiftsure in sogar etwas weniger als fünf Minuten.

Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, sich so weit zurückzuhalten, dass er nur mit forschem, zügigen Schritt aus dem Fahrstuhl trat, der ihn auf die Brücke gebracht hatte, doch sein Blick war augenblicklich ganz auf den Haupt-Taktikschirm gerichtet, und sofort presste er angespannt die Lippen aufeinander. Die unbekannten Schiffe waren als bedrohliche, rubinrote Punkte zu erkennen, sie steuerten geradewegs auf den GO-Primärstern und die blauweiße Murmel zu, als die der vierte Planet dieses Systems auf dem Schirm stand.

»Captain auf der Brücke!«, verkündete Chief Kuznetzov, doch mit einer Handbewegung bedeutete Fofão allen, wieder in ihren Sesseln Platz zu nehmen.

»Weitermachen«, sagte er knapp, und fast alle kamen seiner Aufforderung nach. Nur Lieutenant Henderson nicht. Sie erhob sich aus dem Sessel des Kommandanten im Zentrum der Brücke; ihre Erleichterung darüber, dass Fofão sie jetzt ablöste, war ihr deutlich anzusehen.

Er nickte ihr zu, trat an ihr vorbei und nahm in dem Sessel Platz.

»Der Captain hat das Kommando«, erklärte er förmlich, dann blickte er zu Henderson hinüber, die immer noch neben ihm stand. »Treffen von denen irgendwelche Nachrichten ein?«

»Nein, Sir. Wenn die in dem Augenblick, da sie aus dem Hyperraum gekommen sind, eine Übertragung gestartet hätten, dann hätten wir von denen vor …« ‒ sie warf einen Blick auf die digitale Zeitanzeige ‒ »… ungefähr zwei Minuten etwas hören müssen. Haben wir aber nicht.«

Fofão nickte. Nachdem er gesehen hatte, wie schnell sich diese Wolke aus roten Markierungen ausbreitete, wunderte ihn das tatsächlich nicht im Geringsten.

»Haben wir neue Daten über deren Truppenstärke?«, fragte er dann.

»Abschätzung liegt bei mindestens fünfundachtzig Schiffen«, gab Henderson zurück. »Bisher haben wir noch keine Anzeichen dafür, dass sie Kampfjäger ausgeschleust hätten.«

Wieder nickte Fofão, und nun verspürte er diese sonderbare Anspannung, die den ganzen Körper erfasste und beinahe schon wieder eine eigene Form der Ruhe darstellte. Es war die Ruhe eines Mannes, der sich gerade jetzt genau der Katastrophe gegenübersah, für die er jahrelang geplant hatte, für die er ausgebildet worden war, und doch hatte er niemals damit gerechnet, jemals tatsächlich mit ihr konfrontiert zu werden.

»›Wachmann‹?«, fragte er nur.

»Ist implementiert, Sir«, erwiderte Henderson. »Die Antelope ist vor zwei Minuten zur Hypergrenze aufgebrochen.«

»›Fernglas‹?«

»Aktiviert, Sir.«

Das ist ja wenigstens etwas, sagte eine leise Stimme in Fofãos Hinterkopf.

Die TFNS Antelope war ein winziges, völlig unbewaffnetes und sehr schnelles Kurierschiff. Crestwell’s World war der fortgeschrittenste Kolonialposten der Föderation, fünfzig Lichtjahre von Sol entfernt, zu neu und noch zu spärlich besiedelt, um schon über ein HyperCom zu verfügen. Damit blieb nur noch die Möglichkeit, Kurierschiffe einzusetzen, und im Augenblick bestand die einzige Aufgabe der Antelope darin, mit höchstmöglicher Geschwindigkeit in Richtung Sol zu flüchten ‒ mit der Botschaft, dass es tatsächlich zu ›Code Alpha‹ gekommen war.

›Fernglas‹ war der Codename für das Netz von Überwachungssatelliten, das sich rings um die Peripherie der Hypergrenze dieses Sternensystems erstreckte. Sie waren vollständig passiv und praktisch unmöglich zu orten (so hoffte man wenigstens). Sie waren dort auch nicht stationiert, damit die Swiftsure von ihnen würde profitieren können. Die Daten, die diese Satelliten aufnahmen wurden an die Antelope weitergeleitet, um sichergehen zu können, dass sie über ausgiebige, vollständige Taktik-Aufzeichnungen verfügte, wenn sie in den Hyperraum eintrat. Und die gleichen Informationen wurden auch an das Schwesternschiff der Antelope übertragen, die TFNS Gazelle, die sich getarnt im Orbit des Gasriesen am äußersten Rand des Systems verbarg.

Ihre Aufgabe bestand darin, dort ‒ wenn es nur irgendwie möglich war ‒ bis zum Ende verborgen zu bleiben, um dann Terra Bericht zu erstatten.

Und es ist auch gut so, dass die da draußen ist, dachte Fofão grimmig, weil wir nämlich ganz bestimmt keine Berichte mehr werden erstatten können.

»Schiffsstatus?«, fragte er dann.

»Sämtliche Waffensysteme sind auf Alarmstufe Vier eingestellt, Sir. Der Maschinenleitstand meldet sämtliche Gefechtsstationen bemannt und einsatzbereit, und Normalraum- und Hyperraum-Antriebe können jederzeit auf Ruderbefehle reagieren.«

»Sehr gut.« Fofão deutete auf den Posten, den Henderson üblicherweise einnahm, und schaute dem Lieutenant hinterher, als sie hinüberging. Dann atmete er tief durch und drückte einen Knopf auf der Armlehne des Kommandantensessels.

»Hier spricht der Captain«, sagte er, verzichtete dabei auf die üblichen Formalitäten, die zu einer Ankündigung an sämtliche Besatzungsmitglieder gehörten. »Mittlerweile wissen Sie alle, was hier vor sich geht. Im Augenblick wissen Sie über diese Leute da draußen ungefähr so viel wie ich selbst. Ich weiß nicht, ob das die Gbaba sind oder nicht. Wenn ja, dann sieht es nicht gut für uns aus. Aber ich möchte Sie alle wissen lassen, dass ich stolz auf Sie bin. Was auch immer geschehen mag: ein besseres Schiff oder eine bessere Mannschaft könnte sich kein Captain wünschen.«

Er ließ den Kom-Knopf wieder los und schwenkte den Sessel dann so herum, dass er den Rudergänger des schweren Kreuzers anschaute.

»Bringen Sie uns auf Null-Eins-Fünf, Eins-Eins-Neun, mit fünfzig G«, wies er ihn mit ruhiger Stimme an, und die TFNS Swiftsure bezog Position zwischen dem Planeten, dessen menschliche Kolonisten ihn ›Crestwell’s World‹ genannt hatten, und der gewaltigen Armada, die sich dieser Welt jetzt näherte.

Mateus Fofão war schon immer sehr stolz auf sein Schiff gewesen. Stolz auf ihre Besatzung, auf ihre Geschwindigkeit und auf die immense Feuerkraft, über die das Schiff mit dem Dreivierteltonnen-Rumpf verfügte. Im Augenblick jedoch dachte er vor allem daran, wie zerbrechlich es doch war.

Noch vor zehn Jahren hatte es keine Navy der Terran Federation gegeben, nein, das konnte man wirklich nicht behaupten. Es hatte da etwas gegeben, was die Föderation als Navy bezeichnet hatte, doch in Wirklichkeit war das kaum mehr als eine Flotte Erkundungsschiffe gewesen, unterstützt von einer Hand voll leichtbewaffneter Kampfeinheiten, deren Hauptaufgabe vor allem darin bestanden hatte, Such- und Rettungseinsätze durchzuführen und gelegentlich Raubtiere in Menschengestalt im Zaum zu halten.

Doch dann, vor zehn Jahren, hatte eines der Erkundungsschiffe der Föderation Belege für eine erste fortschrittliche Zivilisation von Nichtmenschen gefunden. Niemand wusste, wie sich die Bürger dieser Zivilisation selbst genannt hatten, denn niemand von ihnen lebte noch, sodass er dieses Wissen hätte weitergeben können.

Voller Entsetzen hatte die Menschheit entdeckt, dass eine ganze Spezies bewusst ausgelöscht worden war. Dass eine Spezies, die fortschrittlich genug gewesen war, die Rohstoffressourcen ihres eigenen Sonnensystems nicht nur zu nutzten, sondern gezielt abzubauen, unbarmherzig ausgelöscht worden war. Zunächst hatte man vermutet, diese Spezies habe sich dies selbst angetan, in einer Art selbstmörderischen Amoklaufs. Tatsächlich waren einige der Wissenschaftler, die damals die vorliegenden Belege untersucht hatten, noch recht lange davon überzeugt, dass es die wahrscheinlichste Erklärung war.

Doch diese Unbelehrbaren waren eindeutig in der Minderheit gewesen. Ein Großteil der Menschheit hatte schließlich die zweite ‒ und sehr viel entsetzlichere ‒ Hypothese akzeptiert: Diese Spezies hatte sich das nicht selbst angetan; dafür war jemand anderes verantwortlich.

Fofão wusste nicht, wer diesen mutmaßlichen Massenmördern den Namen ›die Gbaba‹ gegeben hatte, und es war ihm auch ziemlich egal. Doch die Erkenntnis, dass es diese Massenmörder tatsächlich geben mochte, war der Grund dafür, dass es jetzt eine echte Federation Navy gab, die diese Bezeichnung auch redlich verdiente ‒ und sie wurde von Tag zu Tag größer. Und diese Erkenntnis war auch der Grund dafür, dass Krisenpläne wie ›Fernglas‹ oder ›Wachmann‹ überhaupt eingerichtet worden waren.

Und auch der Grund dafür, dass die TFNS Swiftsure sich jetzt zwischen Crestwell’s World und der einkommenden, immer noch völlig schweigenden Flotte aus roten Markern befand.

Im ganzen Universum war es völlig unmöglich, dass ein einzelner schwerer Kreuzer eine Flotte dieser Größe würde aufhalten, verlangsamen oder auch nur stören können ‒ nicht bei einer Flotte, die so gewaltig war wie die, die jetzt auf Fofãos Schiff zuhielt. Und es war auch nicht gerade wahrscheinlich, dass es ihm gelingen würde, Abstand zu den feindlichen Kampfschiffen zu halten. Sie waren zu der Art Beschleunigung in der Lage, wie sie Fofão schon mit eigenen Augen erlebt hatte. Doch selbst, wenn es möglich gewesen wäre, so war dies nicht die Aufgabe der Swiftsure.

Selbst mit ihrer immensen Beschleunigung würden die Bogies immer noch fast vier Stunden benötigen, um Crestwell’s World zu erreichen ‒ vorausgesetzt, sie wollten den Planeten tatsächlich gezielt ansteuern. Falls sie ihn nur passieren wollten, konnten sie das in weniger als drei Stunden schaffen. Doch wie auch immer ihre Absichten aussehen mochten: es war die Aufgabe der Swiftsure, hier die Stellung zu halten und ihr Bestes zu tun, notfalls bis zum Letzten oder aber mit den Unbekannten in eine Art friedlicher Kommunikation zu treten. Als Schutzschild zu fungieren, wenngleich als sehr zerbrechlicher Schutzschild, oder als Stolperdraht, um vielleicht, wie unwahrscheinlich es auch sein mochte, einen Angriff auf den neubesiedelten Planeten abzuwehren, vor dem sie jetzt die Stellung hielt.

Und das war fast sicher, das erste Opfer dieses Krieges zu werden, den die Föderation seit fast einem Jahrzehnt befürchtete.

»Sir, wir orten hier weitere Antriebssignaturen!«, meldete Lieutenant Henderson. »Sieht nach Kampfjägern aus.« Sie sprach mit scharfer Stimme und sehr deutlich, äußerst professionell. »Die Ortung meldet etwa vierhundert.«

»Verstanden. Immer noch keine Antwort auf unsere Übertragungen, Kom-Leitstand?«

»Nein, Sir«, gab der Kommunikationsoffizier angespannt zurück.

»Taktik, Absetzen der Geschosse einleiten.«

»Aye, aye, Sir«, bestätigte Henderson. »Absetzen der Geschosse eingeleitet.«

Schwere Langstreckengeschosse lösten sich von den externen Geschützringen, während andere aus den Mittschiffs-Geschützluken des Kreuzers herausglitten. Unter dem Schub ihrer Sekundaräntriebe, die sonst der Positionsstabilierung dienten, bildeten sie eine Wolke rings um die Swiftsure, weit genug vom Rumpf des Schiffes entfernt, um sowohl die Swiftsure als auch die anderen Geschosse nicht durch die geradezu grotesk leistungsstarken Primärantriebe zu gefährden.

Sieht aus, als wollten die den ganzen Planeten einhüllen, dachte Fofão, während er beobachtete, wie die Bogies ihre Formation weiter und weiter ausschwärmen ließen, während sein Schiff ihnen immer weiter Nachrichten entgegenschickte, um doch noch in Kommunikation mit ihnen treten zu können. Sonderlich friedfertig wirkt das nicht gerade.

Er warf einen Blick auf den Taktik-Hauptschirm und betrachtete die Entfernungsanzeigen. Seit fast einhundertsechzehn Minuten steuerten diese Eindringlinge geradewegs auf den Planeten zu. Relativ zu Crestwell’s World betrug ihre Geschwindigkeit etwas mehr als einunddreißigtausend Kilometer in der Sekunde, und wenn sie nicht innerhalb der nächsten Sekunden den Schub umkehrten, dann würden sie diese Welt tatsächlich passieren.

Ich frage mich …

»Geschosseinsatz!«, verkündete Gabriela Henderson plötzlich. »Ich wiederhole: Geschosseinsatz! Zahlreiche Geschosse einkommend!«

Mateus Fofão hatte das Gefühl, ihm bliebe das Herz stehen.

Die können doch unmöglich erwarten, über diese Distanz hinweg ein Schiff zu treffen, das noch ausweichen kann?! Das war der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, als auf seinem Schirm plötzlich Tausende von neuen Markern aufflammten ‒ die der einkommenden Geschosse. Aber die können auf jeden Fall einen Planeten treffen, oder etwa nicht?, erklärte ihm sein Verstand nur einen Sekundenbruchteil später.

Er starrte diesen Wirbelsturm aus Geschossen an, und er wusste schon jetzt genau, was geschehen würde. Die Abwehrsysteme der Swiftsure würden niemals mehr als nur einen Bruchteil dieser Flut der Zerstörung aufhalten können, und irgendwo in seinem Hinterkopf fragte sich Fofão, was diese Geschosse wohl mit sich führten. Fusions-Gefechtsköpfe? Antimaterie? Chemische oder biologische Kampfstoffe? Oder vielleicht waren es auch nur einfache Projektilwaffen. Bei der unglaublichen Beschleunigung, die sie an den Tag legten, würden die beim Einschlag über genug Geschwindigkeit verfügen, um ihre Aufgabe auch ganz ohne jeden Gefechtskopf zu erfüllen.

»Kommunikations-Leitstand«, hörte sich Fofão mit tonloser Stimme sagen, während er zuschaute, wie die Scharfrichter der Bevölkerung von Crestwell’s World ‒ einer halben Million Menschen! ‒ immer weiter beschleunigten. »Kommunikationsversuche einstellen. Ruder, bringen Sie uns auf maximalen Schub, Kurs Null-Null-Null, Null-Null-Fünf. Taktik …« ‒ er wandte den Kopf zur Seite und schaute Lieutenant Henderson geradewegs in die Augen, »… auf Angriff vorbereiten.«

 

14. Februar 2421

TFNS Excalibur, TFNS Gulliver

Kampfverband Eins

Das Aufklärer-Schiff war zu klein, um eine Bedrohung darzustellen.

Die Gesamtmasse dieses winzigen Raumschiffs betrug weniger als drei Prozent allein nur des Rumpfes der TFNS Excalibur ‒ dem Flaggschiff des Kampfverbandes. Gewiss, es war schneller als ein Schiff der Dreadnought-Klasse, und sowohl die Waffensysteme als auch die Elektronik waren etwas fortschrittlicher, doch es hätte es niemals schaffen können, sich dem Kampfverband auf weniger als eine Lichtminute zu nähern.

Bedauerlicherweise war das jedoch auch nicht erforderlich.

»Damit ist es bestätigt, Sir.« Captain Somersets mahagonibraunes Gesicht, das Admiral Pei Kau-zhi jetzt auf dem Kommunikatorschirm der Brücke seines Flaggschiffs entgegenblickte, wirkte äußerst grimmig. Der Kommandant der Excalibur ist ziemlich gealtert, seit dieser Kampfverband in Dienst gestellt wurde, dachte Admiral Pei. Natürlich steht er damit nicht allein da.

»Wie weit noch, Martin?«, fragte der Admiral geradeheraus.

»Etwas mehr als Zwei Komma Sechs Lichtminuten«, gab Somerset zurück, und seine Miene wurde noch finsterer. »Das ist zu nah, Admiral.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Pei und lächelte dann den Kommandanten seines Flaggschiffs mit schmalen Lippen an. »Und wie auch immer die Distanz nun aussehen mag, wir können daran wohl nichts ändern, oder?«

»Sir, ich könnte den Abschirmverband aussenden und versuchen, ihn immer weiter vorzuschicken. Ich könnte sogar ein Zerstörer-Geschwader abstellen, der ihn bewacht, und ihn bis aus der Sensorreichweite der Flotte hinausschicken.«

»Wir wissen noch nicht, wie weit hinter dem da etwas Schwereres lauern könnte.« Pei schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es doch erforderlich, dass die uns früher oder später sehen, oder nicht?«

»Admiral«, setzte Somerset an. »Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, das Risiko einzugehen, …«

»Wir können es uns nicht leisten, dieses Risiko nicht einzugehen«, fiel ihm Pei entschlossen ins Wort. »Machen Sie nur, senden Sie den Abschirmverband in diese Richtung aus. Schauen Sie, ob Sie ihn wenigstens noch ein wenig weitertreiben können. Aber wie es auch aussehen mag, wir werden ›Operation Ausbruch‹ in der nächsten halben Stunde einleiten.«

Einen Augenblick lang schaute ihn Somerset über den Kom-Schirm nur an, dann nickte er schwerfällig.

»Sehr wohl, Sir. Ich werde die Befehle ausgeben.«

»Ich danke Ihnen, Martin«, gab Pei mit sehr viel sanfterer Stimme zurück und unterbrach die Verbindung.

»Möglicherweise hat der Captain recht, Sir«, meldete sich jetzt eine ruhige Altstimme zu Wort, und der Admiral schwenkte seinen Sessel auf der Brücke herum.

Lieutenant Commander Nimue Alban war eine noch sehr junge Offizierin ‒ vor allem für eine Gesellschaft, in der Antigeron-Therapien die Regel waren –, und so war es fast unvorstellbar, dass sie, so respektvoll sie dabei auch vorgehen mochte, es tatsächlich wagte, einem Vier-Sterne-Admiral gegenüber überhaupt auch nur anzudeuten, er könne vielleicht doch nicht unfehlbar sein. Doch Pei Kau-zhi hatte nicht die Absicht, das ihr gegenüber anzumerken. Zum einen, weil sie trotz ihres jugendlichen Alters eine der brillantesten taktischen Offiziere war, die die Terran Federation Navy jemals hervorgebracht hatte, und zum anderen: Falls sich irgendjemand jemals das Recht erworben hatte, das Urteil von Admiral Pei in Frage zu stellen, dann war das Lieutenant Commander Alban.

»Er hat wirklich möglicherweise recht«, gab Pei zu. »Seine Anmerkung ist sogar ziemlich berechtigt. Aber ich habe das Gefühl, dass wir schon bald schlechte Nachrichten erhalten werden.«

»Das Gefühl, Sir?«

Die bemerkenswerte Kombination von dunklem Haar und blauen Augen hatte Alban ihrem walisischen Vater zu verdanken, doch ihre auffallende Körpergröße und die helle Haut hatte sie von ihrer schwedischen Mutter geerbt. Admiral Pei andererseits war ein kleiner, drahtiger Mann, mehr als dreimal so alt wie sie, und jetzt, wie sie ihn mit hochgezogener Augenbraue anschaute, schien sie ihn geradezu bedrohlich zu überragen. Dennoch, so stellte Pei mit einer gewissen bittersüßen Befriedigung fest, schwang keinerlei Unglaube in ihrer Frage mit.

Schließlich, rief er sich selbst ins Gedächtnis zurück, hat meine Vorliebe, meiner Intuition zu folgen, durchaus etwas damit zu tun, dass ich der letzte Vier-Sterne-Admiral bin, den die Terran Federation jemals haben wird.

»In diesem Falle hat das nicht mit geheimnisvollen Psi-Kräften zu tun, Nimue«, erklärte er. »Aber wo ist der andere Aufklärer? Sie wissen, dass die Aufklärer-Schiffe der Gbaba immer paarweise eingesetzt werden, und Captain Somerset hat bislang nur einen gemeldet. Dieser andere Bursche muss noch irgendwo stecken.«

»Und zum Beispiel den Rest des Rudels herbeirufen«, führte Alban mit finsterem Blick den Gedanken fort, und der Admiral nickte.

»Genau das wird er gerade tun. Die müssen uns zumindest irgendwie gewittert haben, bevor wir sie haben orten können, und einer von denen hat gewendet und sofort Hilfe geholt. Dieser eine hier wird uns immer weiter verfolgen, wird unsere Position genauestens bestimmen und den anderen den Kurs vorgeben. Aber was er auf keinen Fall tun wird, das ist, uns nahe genug zu kommen, um uns eine gute Gelegenheit zu bieten, auf ihn das Feuer zu eröffnen. Der kann es sich nicht leisten, dass wir ihn abschießen und dann aus dem Hyperraum heraustreten. Dann finden die uns vielleicht nie mehr wieder.«

»Ich verstehe, was Sie meinen, Sir.« Einen Augenblick wirkte Alban sehr nachdenklich; sie hatte die blauen Augen auf irgendetwas gerichtet, was nur sie allein sehen konnte, doch dann schaute sie wieder den Admiral an.

»Sir«, sagte sie leise, »wäre es ungebührlich, jetzt die Vorrang-Komschaltung dazu zu nutzen, mit der Gulliver Kontakt aufzunehmen? Ich würde … würde mich gerne vom Commodore verabschieden.«

»Nein, das wäre es nicht«, gab Pei zurück, ebenso leise. »Und wenn Sie das tun, dann richten Sie ihm bitte aus, dass ich an ihn denken werde.«

»Sir, Sie könnten es ihm persönlich sagen.«

»Nein.« Pei schüttelte den Kopf. »Kau-yung und ich haben uns bereits voneinander verabschiedet, Nimue.«

»Jawohl, Sir.«

Schnell verbreitete sich die Nachricht von der Excalibur, als das Zehnte Zerstörergeschwader den Gbaba-Aufklärer ansteuerte, und mit dieser Nachricht ging eine kalte, hässliche Welle der Furcht einher. Keine Panik, vielleicht weil jeder einzelne Angehörige der letzten noch verbliebenen Flotte der niedergemetzelten Föderation tief im Innersten bereits wusste, dass dieser Augenblick kommen würde. Tatsächlich hatten sie sogar entsprechende Pläne aufgestellt. Doch das machte niemanden gegen die Furcht immun, als dieser Augenblick dann tatsächlich kam.

Einige der Offiziere und Gasten auf der Brücke schauten zu, wie die Marker der Zerstörer sich auf dem Taktik-Display immer weiter näherten und beteten innerlich darum, dass sie das kleine Schiff einholen und zerstören würden. Sie wussten, wie unwahrscheinlich es war, dass das tatsächlich geschehen würde, und selbst wenn, würde es ihnen vielleicht nur einige weitere Wochen Aufschub verschaffen, möglicherweise einige Monate. Doch das hielt sie nicht davon ab, inständigst zu beten.

An Bord des schweren Kreuzers TFNS Gulliver betete ein kleiner, drahtiger Commodore ebenfalls. Er betete nicht um die Zerstörung des Aufklärer-Schiffes. Er betete nicht einmal für seinen älteren Bruder, der schon bald sterben würde. Er betete für eine junge Offizierin, einen Lieutenant Commander, die ihm fast wie eine Tochter geworden war … und die sich freiwillig dafür gemeldet hatte, auf die Excalibur abkommandiert zu werden, obwohl oder weil sie wusste, dass dieses Schiff unmöglich würde überleben können.

»Commodore Pei, hier geht eine Kom-Anfrage vom Flaggschiff für Sie ein«, meldete der Offizier vom Kommunikationsleitstand leise. »Es ist Nimue, Sir.«

»Ich danke Ihnen, Oscar«, gab Pei Kau-yung zurück. »Schicken Sie es mir hier auf meinen Schirm.«

»Jawohl, Sir.«

»Nimue«, begrüßte Pei sie, als das vertraute ovale Gesicht mit den saphirblauen Augen auf seinem Display erschien.

»Commodore«, erwiderte sie. »Sie haben es mittlerweile bestimmt schon gehört.«

»Allerdings. Wir bereiten uns gerade jetzt darauf vor, ›Operation Ausbruch‹ einzuleiten.«

»Das wusste ich. Ihr Bruder ‒ der Admiral ‒ hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er an Sie denkt. Auch ich tue das. Und ich weiß, dass Sie auch an uns denken werden, Sir. Deswegen wollte ich diese Gelegenheit dazu nutzen, noch einmal mit Ihnen zu sprechen.« Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. »Es war mir eine Ehre und ein Privileg, unter Ihnen Dienst tun zu dürfen, Sir. Ich bedaure nichts von dem, was geschehen ist, seit Sie mich in Ihren Stab berufen haben.«

»Das … bedeutet mir sehr viel, Nimue«, sagte Pei sehr leise. Wie sein Bruder war auch er Traditionalist, und es gehörte nun einmal nicht zu seiner Kultur, Emotionen offen zur Schau zu stellen; doch er wusste, dass sie den Schmerz erkennen würde, der ihm in den Augen stand. »Und darf ich auch sagen«, fügte er hinzu, »dass ich zutiefst dankbar bin für die zahlreichen Dienste, die Sie mir geleistet haben.«

Selbst für ihn klang das entsetzlich gestelzt, doch mehr zu sagen wagten sie über einen öffentlichen Kanal nicht ‒ vor allem, da sämtliche Nachrichten automatisch aufgezeichnet wurden. Und ob es nun gestelzt geklungen hatte oder nicht: Nimue wusste genau, was er damit meinte, ebenso, wie er auch sie verstanden hatte.

»Das freut mich, Sir«, gab sie zurück. »Und bitte verabschieden Sie sich in meinem Namen von Shan-wei. Sie liegt mir sehr am Herzen.«

»Selbstverständlich. Dass es ihr umgekehrt ebenso geht, wissen Sie ja bereits«, sagte Pei. Und dann, was auch immer seine Kultur von ihm verlangt hätte, räusperte er sich kräftig. »Und mir auch«, setzte er dann noch heiser hinzu.

»Das bedeutet mir sehr viel, Sir.« Das Lächeln, das ihm Alban zuwarf, war fast schon zärtlich. »Leben Sie wohl, Commodore. Gott segne Sie.«

Es gelang den Zerstörern, das Aufklärerschiff zurückzudrängen. Nicht ganz so weit, wie sie das gewünscht hätten, aber doch weit genug, um bei Admiral Pei für eine gewisse Erleichterung zu sorgen.

»Alle Mann auf Station«, sagte er, ohne den Blick von dem Haupt-Taktikdisplay abzuwenden. »Geben Sie den Befehl, ›Operation Ausbruch‹ einzuleiten.«

»Aye, aye, Sir!«, bestätigte der ranghöchste Kommunikationsgast, und nur einen Moment später flackerten auf Peis Display plötzlich die Lichtcodes.

Nur für einen Augenblick, und auch nur, weil seine Sensoren sie so konzentriert beobachteten.

So, dachte er sarkastisch, lautet zumindest die Theorie.

Sechsundvierzig riesige Raumschiffe deaktivieren ihre Hyperantriebe und fielen gleichzeitig in Unterlichtgeschwindigkeit. Doch im gleichen Augenblick, als das geschah, tauchten sechsundvierzig andere Raumschiffe auf, die bislang sorgfältig im Schleichfahrt-Modus verborgen geblieben waren. Es war ein genauestens koordiniertes Manöver, die Peis Stab immer und immer wieder in den Simulatoren trainiert hatte, und dazu mehr als ein Dutzend Mal tatsächlich im freien Raum, und nun brachten sie es ein weiteres Mal, ein letztes Mal, perfekt zum Abschluss. Die sechsundvierzig Neuankömmlinge glitten zügig und geschickt in die Löcher, die abrupt in der Formation aufgetaucht waren, und ihre Antriebssignaturen entsprachen fast perfekt der all jener Schiffe, die jetzt aus dem Hyperraum verschwunden waren.

Das wird eine unangenehme Überraschung für die Gbaba werden, sagte Pei kalt zu sich selbst. Und eines Tages wird es zu einer noch viel größeren, noch viel unangenehmeren Überraschung für sie führen.

»Wissen Sie«, sagte er und wandte sich von dem Display ab, um nun Lieutenant Commander Alban und seinen Stabschef Captain Joseph Thiessen, anzublicken, »wir waren so kurz davor, denen so richtig in den Hintern zu treten. Noch fünfzig Jahre mehr ‒ allerhöchstens fünfundsiebzig –, und wir hätten die erledigen können, ob die nun ein ›sternenweites Imperium‹ haben oder nicht.«

»Ich denke, das ist ein wenig zu optimistisch ausgedrückt, Sir«, gab Thiessen nach kurzem Schweigen zurück. »Wie Sie wissen, haben wir nie herausfinden können, wie groß deren Imperium denn nun wirklich ist.«

»Das hätte keinen Unterschied gemacht.« Scharf schüttelte Pei den Kopf. »Im Augenblick steht das Rennen um die Technologie praktisch unentschieden, Joe. Jetzt, in diesem Moment. Und wie alt sind deren Schiffe?«

»Ein paar von denen sind brandneu, Sir«, erwiderte Nimue Alban anstelle des Stabschefs. »Aber ich verstehe, was Sie meinen«, fuhr sie dann fort, und sogar Thiessen nickte, fast schon unwillig.

Pei ließ die Sache auf sich beruhen. Es hatte keinen Sinn, weiter darauf einzugehen, nicht jetzt. Auch wenn es in gewisser Weise eine immense Erleichterung für ihn dargestellt hätte, endlich irgendjemandem außer Nimue zu erzählen, was nun geschehen würde. Aber das konnte er Thiessen nicht antun. Der Stabschef war ein guter Mann, der absolut an die grundlegenden Voraussetzungen von ›Operation Arche‹ glaubte. Wie jeder und jede andere unter Peis Kommando war er bereit, sein Leben dafür hinzugeben, dass ›Operation Arche‹ erfolgreich werden konnte, und der Admiral konnte ihm nicht erklären, das sein eigener kommandierender Offizier Teil einer Verschwörung gegen genau die Personen war, deren Aufgabe darin bestand, diesen Erfolg auch zu erzielen.

»Glauben Sie, dass wir sie genügend in Angst und Schrecken versetzt haben, damit sie aktive Forschungsvorhaben einleiten, Sir?«, fragte Thiessen nach einer kurzen Pause. Pei schaute ihn an und hob eine Augenbraue, und der Stabschef zuckte mit den Schultern und grinste schief. »Ich würde gerne glauben, wir hätten diese Mistkerle wenigstens ins Schwitzen gebracht.«

»Oh, ich glaube, davon können Sie ruhig ausgehen«, erwiderte Pei und lächelte ebenfalls, doch in diesem Lächeln lag nicht einmal eine Spur Belustigung. »Ob die das allerdings dazu bringen wird, ihr Verhalten zu ändern, weiß ich wirklich nicht. Die Xenologen vermuten, dass dem nicht so ist. Die Gbaba haben ein System und eine Kultur, die mindestens acht- oder neuntausend Jahre lang bestens für sie funktioniert hat. Wir mögen für sie ein größerer Stolperstein gewesen sein, als sie es bislang gewohnt waren, aber letztendlich hat deren Vorgehensweise auch bei uns funktioniert. Wahrscheinlich werden sie jetzt ein paar Jahrhunderte lang ein bisschen nervös sein, und sei es auch nur, weil sie sich fragen, ob wir vielleicht irgendwo noch eine weitere Kolonie errichtet haben, ohne dass sie es bemerkt hätten, aber dann werden sie sich schon wieder beruhigen.«

»Bis die nächsten armen Teufel über sie stolpern«, sagte Thiessen verbittert.

»Bis dahin«, pflichtete Pei ihm mit ruhiger Stimme bei und wandte sich dann wieder dem Display zu.

Acht- oder neuntausend Jahre, dachte er. Das ist die beste Vermutung, die unsere Xenologen aufgestellt haben, aber ich wette, dass es in Wirklichkeit noch länger her ist. Oh Gott, ich frage mich, wie lange es wohl her ist, das die ersten Gbaba das Feuer entdeckt haben!

Über diese Frage hatte er mehr als einmal nachgedacht, während dieser vier Jahrzehnte, in denen das Imperium der Gbaba die Menschheit vernichtet hatte, denn zwei Dinge waren die Gbaba definitiv nicht: Sie waren weder innovativ noch anpassungsfähig.

Zunächst hatten die Gbaba die Herausforderung, die die Menschheit für sie darstellte, eindeutig unterschätzt. Ihre ersten Flotten waren denen ihrer Opfer ‒ beziehungsweise derer, die sie gerne zu ihren Opfern gemacht hätten ‒ zahlenmäßig nur um den Faktor drei oder vier überlegen, und so wurde es schnell und für die Gbaba äußerst schmerzhaft deutlich, dass sie der taktischen Flexibilität der Menschheit überhaupt nichts entgegenzusetzen hatten. Ihre erste selbstmörderische Angriffswelle war über Crestwell hinweggebrandet und hatte drei der vierzehn größeren Kolonien der Föderation außerhalb des Sol-Systems zerstört ‒ mit einhundert Prozent Verlusten der Zivilbevölkerung. Doch dann hatte sich die Federation Navy zusammengezogen und sie aufgehalten. Die Flotte hatte sogar einen Gegenangriff gestartet und dabei nicht weniger als sechs Sternensysteme der Gbaba eingenommen.

Doch dann hatte die gesamte Flotte der Gbaba mobil gemacht.

Commander Pei Kau-zhi hatte als Feuerleit-Offizier an Bord eines der Linienschiffe der Föderation im Starfall System Dienst getan, als die richtige Flotte der Gbaba auftauchte. Immer noch sah er vor seinem geistigen Auge die Displays, sah die endlose Welle scharlachroter Marker ‒ jeder einzelne stand für ein Großkampfschiff der Gbaba –, die wie ein manifestierter Fluch aus dem Hyperraum austraten. Es war, als steuere man ein Bodenfahrzeug geradewegs in einen scharlachroten Schneesturm hinein ‒ nur dass kein Schnee ihm jemals einen derartigen Schauer über den Rücken gejagt hätte.

Bis heute wusste er nicht, wie überhaupt irgendein Schiff der Flotte unter dem Oberkommando von Admiralin Thomas dort hatte entkommen können. Die meisten Schiffe hatten zusammen mit ihr den Tod gefunden, als sie die Flucht nur einer Hand voll Überlebender zu sichern versuchten ‒ Überlebende, deren Aufgabe nicht darin bestanden hatte, zusammen mit ihr die Stellung zu halten und bis zum Tod zu kämpfen, sondern darin, weiterzuleben und die entsetzlichen Nachrichten zu verbreiten. Hastig, panisch nach Hause zu flüchten und dort in den ersten vorwarnenden Böen des Sturms einzutreffen, um die Menschheit zu warnen, dass die Apokalypse nahte.

Nicht, dass es die Menschheit völlig unvorbereitet getroffen hätte.

Die Wucht des ersten Angriffs der Gbaba, auch wenn es gelungen war, ihn zurückzuschlagen, hatte wie ein grausamer Weckruf gewirkt. Jede Welt der Föderation hatte damit begonnen, sich zu bewaffnen und Abwehranlagen zu errichten, als die ersten Beweise für die Existenz der Gbaba aufgetaucht waren ‒ zehn Jahre vor den Ereignissen von Crestwell. Nach Crestwell hatte man die Anstrengungen geradezu hektisch fortgesetzt, und ein Sternensystem konnte eine immense Festung abgeben. Die überlebenden Einheiten der Flotte hatten sich auf stabile Abwehranlagen zurückgezogen, hatten die Stellung gehalten und bis zum Tode die Welten der Menschheit verteidigt, und sie hatten die Gbaba gezwungen, einen entsetzlichen Preis zu zahlen ‒ zahllose tote, geborstene Raumschiffe.

Doch die Gbaba hatten sich entschieden, diesen Preis zu zahlen. Nicht einmal die Xenologen hatten eine vernünftige Erklärung dafür gefunden, dass die Gbaba sich beharrlich weigerten, Verhandlungen auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie ‒ oder zumindest ihre Übersetzercomputer ‒ verstanden ganz offensichtlich Standard-Englisch, denn sie hatten ganz eindeutig erbeutete Daten und Dokumente ausgewertet, und die Hand voll gebrochener, vernarbter Menschen, die sie gefangen hatten und die man aus ihrer Hand wieder hatte befreien können, waren mit einer beiläufigen, nüchternen Brutalität ›vernommen‹ worden, die einfach nur entsetzlich gewesen war. Also wusste die Menschheit, dass Kommunikation mit dem Feind zumindest möglich war, doch dennoch hatten die Gbaba nie auf einen einzigen offiziellen Versuch der Kontaktaufnahme reagiert ‒ sie hatten ihre Angriffe nur noch schärfer und unablässiger vorangetrieben.

Pei selbst fragte sich, ob die Gbaba überhaupt noch in der Lage wären, in durchdachter Art und Weise zu reagieren. Einige der Schiffe, die zu kapern oder außer Gefecht zu setzen der Föderation gelungen waren, hatten sich als geradezu unvorstellbar alt herausgestellt. Mindestens eines davon ‒ so sagten zumindest die Wissenschaftler, die mit der Analyse beauftragt gewesen waren –, war mindestens zwei Jahrtausende vor dessen Eroberung gebaut worden, und doch gab es keinerlei Hinweise auf einen wie auch immer gearteten technologischen Fortschritt in der Zeit zwischen dem Bau dieses Raumschiffs und seiner Eroberung. Schiffe, die, wie Alban angemerkt hatte, brandneu waren, wiesen die gleiche Bewaffnung auf, die gleichen Computer, die gleichen Hyperantriebe und die gleichen Ortungssysteme.

Das ließ auf eine kulturelle Stagnation schließen, die selbst das uralte China ‒ aus dem Pei stammte –, nicht einmal in seiner Phase extremster konservativer Ablehnung jeglicher äußeren Einflüsse erreicht hatte. Es war eine kulturelle Stagnation, gegen die sich das alte Ägypten wie eine Brutstätte der Innovation ausnahm. Es war Pei unmöglich, sich Lebewesen vorzustellen, die so lange ohne jeglichen Fortschritt überhaupt würden durchhalten können. Also waren die Gbaba vielleicht, nach menschlichem Verständnis dieses Begriffes, überhaupt nicht mehr ›vernunftbegabt‹. Vielleicht war das alles ‒ das alles hier ‒ nur das Resultat einer Reihe kultureller Gebote, die in den Gbaba so tief verwurzelt waren, dass tatsächlich alles nur noch rein instinktiv geschah.

Nichts davon hatte die Menschheit vor ihrer Vernichtung bewahren können.

Natürlich hatte es einige Zeit gedauert. Die Gbaba waren gezwungen gewesen, die Bollwerke der Menschheit auszuschalten, eines nach dem anderen, in gewaltigen Belagerungskriegen, die mehrere Jahre gedauert hatten. Zum Schutze der einzelnen System-Festungen war eine neue Federation Navy geschaffen worden, mit neuen Offizieren und Gasten ‒ von denen viele, wie auch Nimue Alban, niemals ein Leben kennen lernen sollten, in dem die Menschheit nicht mit dem Rücken zur Wand stand. In verzweifelten Ausfällen und Einzeleinsätzen hatte die Navy zurückgeschlagen, und diese Gegenangriffe hatten den Gbaba gewaltige Verluste eingebracht, doch das Endergebnis war immer noch unausweichlich.

Das Parlament der Föderation hatte versucht, Kolonieflotten auszuschicken, die dann verborgene Zufluchtsorte einrichten sollten, in denen wenigstens ein kleiner Teil der Menschheit diesen Sturm würden abwarten können. Doch wie unflexibel oder einfallslos die Gbaba auch sein mochten, diesem Trick sahen sie sich offensichtlich nicht zum ersten Mal gegenüber, denn sie umschlossen jedes einzelne der verbliebenen Sternensysteme der Föderation mit Aufklärer-Schiffen. Kampfverbände, die für die Eskorte dieser Kolonieflotten zuständig sein sollten, mochten örtlich tatsächlich schlagkräftig genug sein, um die Oberhand zu gewinnen und sich durch die Reihen der Aufklärer und der deutlich weniger häufig eingesetzten Kampfschiffe, die sie schützen sollten, hindurchzukämpfen. Doch irgendwie schienen diese Aufklärer immer in der Lage zu sein, den Kontakt zu den Kolonieschiffen zu halten, oder ihn zumindest äußerst schnell wieder herzustellen ‒ und so wurde jeder Versuch, die Blockade zu durchbrechen, rasch vereitelt.

Eine Kolonie war den Aufklärern tatsächlich entgangen … doch nur, um weniger als zehn Jahre später eine letzte, verzweifelte Nachricht über das HyperCom abzusetzen. Es mochte ja den Kordon der zahllosen Aufklärer-Schiffe durchstoßen haben, doch dann waren ihm andere hinterhergeschickt worden. Die Gbaba mussten wirklich Tausende dieser Aufklärer eingesetzt haben, um sämtliche möglichen Zielorte zu überprüfen, die diese Kolonie hätte ansteuern können, doch letztendlich hatte einer dieser Aufklärer sie tatsächlich ausgemacht, und diesem Aufklärer-Schiff waren die Killer-Flotten gefolgt. Der Administrator dieser Kolonie vermutete, es könnten die Emissionen der Kolonie selbst gewesen sein, die letztendlich die Gbaba auf sie aufmerksam gemacht hatten, so sehr die Kolonisten sich auch bemüht hatten, diese Emissionen einzuschränken.

Pei vermutete, dass dieser ‒ mittlerweile längst verstorbene ‒ Administrator mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Genau diese Vermutung war zumindest eine der grundlegenden Voraussetzungen, mit der die Planer von ›Operation Arche‹ gearbeitet hatten.

»Wenigstens haben wir es geschafft, deren verdammten Aufklärer weit genug zurückzudrängen, dass ›Operation Ausbruch‹ überhaupt eine Chance hat zu funktionieren«, merkte Thiessen jetzt an.

Pei nickte. Diese Bemerkung fiel in die Kategorie ›das liegt ja nun klar auf der Hand‹, doch unter den gegebenen Umständen wollte und konnte Pei das niemandem vorwerfen.

Außerdem wollte Joe das wohl als eine Art Kompliment verstanden wissen, dachte er und lächelte innerlich. Schließlich hatte Pei persönlich ›Operation Ausbruch‹ ersonnen ‒ eine Art ›Taschenspielertrick‹, mit dem er die Gbaba davon überzeugen wollte, sie hätten auch den letzten Versuch der Menschheit, eine neue Welt zu kolonisieren, erfolgreich aufgespürt und völlig zerstört. Deswegen hatten die sechsundvierzig Dreadnoughts und Transporter, die den Rest seines Kampfverbandes im Schleichfahrtmodus begleitet hatten, während ihres Kampfes, den Kordon aus Kampfschiffen, der den Aufklärer-Kordon der Gbaba rings um das Sol-System sicherte, kein einziges Geschoss abgefeuert und keinen einzigen Kampfjäger eingesetzt.

Es war ein harter Kampf gewesen, auch wenn das Endergebnis nie angezweifelt worden war. Doch dadurch, dass sie auf den Schleichfahrtmodus umgeschaltet hatten, und zudem gedeckt durch das Hintergrundrauschen der schweren Geschütze und der elektronischen Kampfführung der widerstreitenden Einheiten, hatten die Gbaba sie ‒ hoffentlich! ‒ nicht entdeckt und ihre Anwesenheit auch nicht vermutet.

Dadurch, dass sie zwei vollständige Zerstörer-Geschwader geopfert hatten, die sich hatten zurückfallen lassen, um die einzigen Aufklärer-Schiffe abzufangen, die nah genug gekommen waren, um die flüchtende Kolonie-Flotte mit ihren Sensoren zu erfassen, war es Pei gelungen, tatsächlich auszubrechen und zu flüchten, und tief in seinem Innersten hoffte er, dass es ihnen gelingen würde, den Gbaba-Aufklärern zu entkommen. Dass, allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz, seine ganze Flotte doch noch würde überleben können.

Wenn die Flotte der Gbaba einträfe ‒ und das würde sie, so alt die Gbaba-Schiffe auch sein mochten, sie waren immer noch schneller als alle Schiffe der Menschheit ‒ sie tatsächlich genau die Anzahl von Schiffen orten würde, die ihre Aufklärer auch gemeldet hatten, als sie endlich wieder in Kontakt mit den Flüchtlingen getreten waren.

Und sobald erst einmal jedes dieser Schiffe zerstört und jedes einzelne Mitglied ihrer Mannschaften getötet wäre, dann würden die Gbaba davon ausgehen, sie hätten jetzt wirklich alle Flüchtlinge getötet.

Aber sie würden sich täuschen, sagte sich Pei Kau-zhi innerlich mit eisiger Stimme. Und eines Tages, trotz allem, was Leute wie Langhorne und Bedard auch dagegen unternehmen könnten, werden wir zurückkehren. Und dann, ihr Dreckskerle, dann werdet ihr …

»Admiral«, sagte Nimue Alban leise, »die Langstreckensensoren haben einkommende Feindschiffe geortet.«

Er drehte sich zu ihr herum und schaute sie an; sie hielt seinem Blick stand.

»Wir haben zwei bestätigte Kontakte, Sir«, fuhr sie fort. »Das KSZ schätzt den ersten auf etwa eintausend Punktquellen ab. Der zweite ist größer.«

»Naja«, merkte er an und klang dabei fast belustigt, »zumindest machen die sich genug Sorgen, um uns ihre besten Leute entgegenzuschicken, was?« Er schaute zu Thiessen hinüber.

»Bringen Sie bitte die Flotte in Stellung«, sagte er dann. »Kampfjäger absetzen und Geschosse für den Abschuss positionieren.«

 

07. September 2499

Enklave Pei-See,

auf dem Kontinent Haven

Safehold

»Großvater! Großvater, komm schnell! Ein Engel! Ein Engel!«

Timothy Harrison blickte auf, als sein Urenkel so unsanft und lautstark durch die offenstehende Tür seines Büros im Rathaus hereingestürmt kam. Das Verhalten des Jungen war natürlich ungeheuerlich, aber es war nie einfach, auf Matthew wütend zu werden, und niemand, den Timothy kannte, schaffte es längere Zeit, auf ihn wütend zu bleiben. Und das bedeutete ‒ Jungs waren nun einmal Jungs –, dass der kleine Matthew sich üblicherweise Dinge herausnehmen konnte, für die er zumindest eine Tracht Prügel verdient hätte.

In diesem Fall jedoch, so vermutete Timothy, konnte man ihm seine Aufregung vielleicht sogar nachsehen. Nicht dass er bereit gewesen wäre, das auch zuzugeben.

»Matthew Paul Harrison«, sagte er streng, »das hier ist mein Büro, nicht die Gemeinschaftsdusche neben dem Baseball-Feld! Zumindest eine Prise geziemendes Benehmen wird hier von jedem erwartet ‒ selbst, oder auch vor allem, von einem jungen Raufbold wie dir!«

»Es tut mir leid«, gab der Junge zurück und ließ den Kopf hängen. Doch gleichzeitig blickte er auch schon wieder zu seinem Urgroßvater hinauf, über die Augenbrauen hinweg, und die Grübchen seines geradezu enorm charmanten Lächelns, das ihm in wenigen Jahren zahllose Schwierigkeiten einbringen würde, zuckten an seinen Mundwinkeln.

»Nun …«, grollte Timothy, »ich denke, wir können darüber hinwegsehen … ausnahmsweise!«

Immerhin konnte er mit Befriedigung feststellen, dass diese Einschränkung seinen Urenkel tatsächlich ein wenig erzittern ließ, und so lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück.

»Also, was hat es da mit diesem Engel auf sich, den du erwähnt hast?«

»Die Signalleuchte«, sagte Matthew eifrig, und in seinen Augen glomm wieder die Aufregung auf, die ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, seinen Urgroßvater so unsanft zu stören. »Die Signalleuchte ist gerade eben angegangen! Pater Michael hat gesagt, ich soll zu dir laufen und dir sofort davon erzählen! Ein Engel kommt, Großvater!«

»Und welche Farbe hatte die Signalleuchte?«, fragte Timothy nach. Er sprach mit so ruhiger, bedächtiger Stimme, dass er, ohne es zu merken, in der Wertschätzung seines Urenkels gerade eben noch weiter gestiegen war.

»Gelb«, gab Matthew zurück, und Timothy nickte. Also einer der niederen Engel. Kurz durchzuckte echtes Bedauern ihn, doch sofort schalt er sich innerlich dafür. Es mochte ja aufregender sein, auf den Besuch eines der Erzengel selbst zu hoffen, doch sterbliche Menschen taten nicht gut daran, Gott Befehle erteilen zu wollen –, selbst indirekt nicht.

Außerdem wird auch ein ›niederer‹ Engel für dich schon mehr als genug an Aufregung bedeuten, alter Mann!, fuhr er mit seiner geistigen Strafpredigt fort.

»Nun«, sagte er dann und nickte seinem Urenkel zu, »wenn ein Engel nach Seeblick kommt, dann müssen wir uns darauf vorbereiten, ihn willkommen zu heißen. Geh hinunter zum Kai, Matthew! Such Jason und sag ihm, er soll das Signal geben, dass alle Fischerboote in den Hafen zurückkehren. Sobald du das getan hast, gehst du nach Hause und erzählst deiner Mutter und deiner Großmutter davon. Ich bin mir sicher, Pater Michael wird schon bald die Glocke läuten, aber du kannst schon vorgehen und sie alle warnen.«

»Ja, Großvater!« Matthew nickte eifrig, dann drehte er sich um und rannte wieder hinaus ‒ genau so unziemlich, wie er hereingekommen war. Timothy schaute ihm hinterher, lächelte kurz, dann straffte er die Schultern und verließ sein Büro.

Ein Großteil der Mitarbeiter im Rathaus hatten ihre Arbeit unterbrochen. Sie schauten zu ihm hinüber, und wieder lächelte er, belustigt.

»Wie ich sehe, haben Sie alle Matthews Bericht mit angehört«, sagte er trocken. »Da dem schon so ist, sehe ich keinerlei Notwendigkeit, mich darüber im Augenblick noch weiter auszulassen. Schließen Sie Ihre Arbeit ab, geben Sie alles zu den Akten und dann eilen Sie nach Hause, um sich vorzubereiten.«

Die Mitarbeiter nickten. Hier und dort war das Scharren von Stühlen zu hören, die über den Holzboden geschoben wurden, als Sachbearbeiter ‒ die diese Instruktionen bereits erwartet hatten ‒ sich eilends daran machten, Akten in die entsprechenden Schränke zu räumen. Andere beugten sich wieder über ihre Schreibtische, und ihre Federn huschten über das Papier, um noch einen Punkt zu erreichen, an dem eine Unterbrechung sinnvoll wäre. Einige Sekunden lang schaute Timothy ihnen noch zu, dann ging er weiter, zur Eingangstür des Rathauses hinaus.

Das Rathaus stand auf einem Hügel in der Mitte des Dorfes Seeblick. Seeblick wuchs stetig an, und Timothy war sich sehr wohl bewusst, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis aus dem ›Dorf‹ eine ›Kleinstadt‹ werden würde. Er war sich nicht ganz sicher, wie er darüber eigentlich dachte, und das aus vielerlei Gründen. Doch wie auch immer er darüber denken mochte, es gab keinen Zweifel, wie Gott und Seine Engel darüber dachten, und das machte jegliche persönlichen Vorbehalte, die er hegen mochte, schlichtweg bedeutungslos.

Wie er sah, verbreitete sich die Kunde bereits. Leute eilten über das Kopfsteinpflaster der Straßen und der Bürgersteige, mit gesenkten Köpfen unterhielten sie sich angeregt mit anderen, oder sie strahlten einfach nur über das ganze Gesicht. Die Signalleuchte in Pater Michaels Kirchturm war bewusst so angebracht worden, dass so viele Dorfbewohner wie möglich sie ständig im Blick halten konnten, und jetzt konnte Timothy von dort, wo er gerade stand, ihr bernsteinfarbenes Glimmen erkennen, trotz der gleißenden Sommersonne.

Jetzt läutete auch die Glocke im Kirchturm. Ihre tiefe, donnernde Stimme sang in der Sommerluft, verbreitete lauthals die frohe Kunde, informierte all diejenigen, die bislang die Signalleuchte noch nicht gesehen hatten, und Timothy stand inmitten dieser hellen, fröhlichen Blase der allgemeinen Zufriedenheit und nickte kurz. Dann ging er auf die Kirche zu und grüßte mit einem Nicken all diejenigen, an denen er dabei vorbeiging. Schließlich war er der Bürgermeister von Seeblick, und mit diesem Amt ging auch eine gewisse Verantwortung einher. Wichtiger noch: er war einer der wenigen ‒ und langsam aber stetig immer weniger werdenden ‒ ›Adams‹ von Seeblick, ebenso wie seine Gemahlin Sarah eine der wenigen ›Evas‹ dieses Dorfes war. Damit fiel ihnen beiden die besondere Aufgabe zu, stets in angemessen würdevoller Form aufzutreten und den Respekt, die Verehrung und die Ehrfurcht entgegenzunehmen, die ihnen als unsterbliche Diener eben jenes Gottes zufiel, der ihnen den Odem des Lebens in die Nase eingeblasen hatte.

Er erreichte die Kirche, vor der Pater Michael bereits auf ihn wartete. Der Priester war tatsächlich sogar ein wenig jünger als Timothy, doch er wirkte viel älter. Michael war eines der ersten Kinder gewesen, die zur Antwort auf Gottes Geheiß, fruchtbar zu sein und sich zu mehren, auf Safehold geboren worden war. Timothy selbst war natürlich überhaupt nicht ›geboren‹ worden. Gott hatte seine unsterbliche Seele mit Seiner Eigenen Hand geschaffen, und der Erzengel Langhorn und sein Diener, der Erzengel Shan-wei, hatten Timothys physischen Körper nach Gottes Eigenem Plan hervorgebracht.

Genau hier hatte Timothy seine ›Erweckung‹ erlebt, hier in Seeblick, hatte zusammen mit den anderen ›Adams‹ und ›Evas‹ auf dem Dorfplatz gestanden, und allein die Erinnerung an jenen ersten, glorreichen Morgen ‒ der erste Anblick des atemberaubend blauen Himmels von Safehold, des gleißenden Lichtes von Kau-zhi, die über den östlichen Horizont stieg wie eine tropfende Kugel aus geschmolzenem Kupfer, und der hoch aufragenden grünen Bäume; die Felder waren schon bestellt und harrten überreich der Ernte, am Kai des dunkelblauen Wassers des Pei-Sees waren schon die Fischerbote festgemacht und warteten nur darauf, genutzt zu werden ‒ all das erfüllte seine Seele mit Ehrfurcht. Es war zugleich auch das erste Mal gewesen, dass er seine Sarah gesehen hatte, und das für sich allein war schon ein Wunder.

Doch das war vor fast fünfundsechzig Jahren gewesen. Wäre Timothy wie andere Männer gewesen ‒ ein Mann, der aus der Vereinigung von Mann und Frau hervorgegangen wäre –, so hätte schon lange sein körperlicher Verfall eingesetzt. Tatsächlich: Obschon Timothy vier Jahre älter war als Pater Michael, ging der Priester schon gebeugt und hatte silbernes Haar, die Finger vom Alter gekrümmt, während Timothys Haar immer noch dicht und dunkel war, ohne jede Spur von Weiß, auch wenn es tatsächlich in seinem Bart hier und dort schon einige wenige silbrige Strähnen gab.

Timothy konnte sich noch gut daran erinnern, wie Pater Michael als rotgesichtiges Neugeborenes weinend in den Armen seiner Mutter gelegen hatte. Timothy selbst war damals schon ein ausgewachsener Mann gewesen ‒ in der Blüte des frühen Mannesalters, so wie alle ›Adams‹ zur Zeit ihrer Erweckung. Und da er nun einmal das war, was er eben war, das unmittelbare Werk Gottes Eigener Hände, war es nur zu erwarten, dass sein Leben länger währen würde als das derjenigen, denen die unmittelbare Berührung Gottes nicht vergönnt gewesen war. Doch falls Michael das ihm in gleich welcher Weise auch immer verübelte oder neidete, so hatte Timothy davon auch nie nur ein Anzeichen bemerkt. Der Priester war ein bescheidener Mann, sich stets bewusst, dass das Priesteramt, das zu bekleiden ihm gestattet war, ein direkter, greifbarer Beweis für Gottes Gnade war ‒ einer Gnade, der sich kein Mensch jemals als wahrhaftig würdig erweisen konnte. Was jedoch keinen Menschen davon entband, genau das stets zu versuchen.

»Frohlocket, Timothy!«, sagte der Priester jetzt, und die Augen unter den buschigen, weißen Brauen blitzten.

»Frohlocket, Pater«, erwiderte Timothy und beugte kurz ein Knie, damit Michael ihm zum Segen die Hand auf das Haupt legen konnte.

»Möge Langhorne dich segnen und stets auf Gottes Wegen und in Gottes Gesetzen führen, bis der Verheißene Tag für uns alle kommt«, murmelte Michael schnell, dann tippte er Timothy leicht gegen die Schulter.

»Jetzt steh schon auf!«, befahl er dann. »Du bist hier der ›Adam‹, Timothy. Sag mir, ich sollte nicht so nervös sein!«

»Du solltest nicht so nervös sein«, erwiderte Timothy gehorsam, erhob sich und legte seinem alten Freund den Arm um die Schulter. »Wahrlich«, fuhr er dann deutlich ernsthafter fort, »du hast deine Sache gut gemacht, Michael. Seit dem letzten Himmlischen Beistand hast du deine Gemeinde gut gehütet, und sie ist stetig gewachsen.«

»Unsere Gemeinde, meinst du wohl«, erwiderte Pater Michael.

Timothy wollte gerade schon den Kopf schütteln, doch dann unterdrückte er diese Geste. Es war sehr freundlich von Michael, es so auszudrücken, doch sie beide wussten, dass, so sehr Timothy sich auch bemühte, seinen Pflichten als Verwalter von Seeblick und der umliegenden Höfe nachzukommen, seine Autorität letztendlich doch von den Erzengeln stammte, und durch sie von Gott Selbst. Und das bedeutete, dass hier in Seeblick die letztendliche Autorität in jeglicher Hinsicht, ob nun spirituell oder weltlich, bei Pater Michael lag, als Vertreter von Mutter Kirche.

Aber es ist ganz typisch für ihn, es so auszudrücken, nicht wahr?, dachte Timothy und lächelte.

»Komm jetzt«, sagte er dann laut. »Dem Muster gemäß, in dem die Signalleuchte jetzt blinkt, kann es nicht mehr lange dauern. Wir müssen Vorbereitungen treffen.«

Als der leuchtende Heiligenschein des Kyuosei hi in der Ferne über den blauen Wassern des Pei-Sees zu erkennen war, hatten sie alles vorbereitet.

Die gesamte Bevölkerung von Seeblick, von wenigen Fischern abgesehen, die zu weit auf den gewaltigen See hinausgefahren waren, um das Signal zu sehen, mit dem sie zur Rückkehr aufgefordert worden waren, hatte sich auf dem Dorfplatz und in den dorthinführenden Straßen versammelt. Die Familien einiger der näher gelegenen Höfe waren ebenfalls eingetroffen, und der Dorfplatz von Seeblick war schon lange nicht mehr groß genug, ihnen allen Platz zu bieten. Sie quollen über den Platz hinaus, drängten sich in den Seitenstraßen, und Timothy Harrison wurde von tiefer, befriedigender Freude erfüllt, als er so feststellen konnte, dass er und seine Gefährten, all die anderen ›Adams‹ und ›Evas‹, tatsächlich fruchtbar gewesen waren und sich gemehrt hatten.

Schnell kam das Kyuosei hi näher, schneller, als das schnellste Pferd galoppieren konnte, schneller als die schnellste Peitschenechse angriff. Die Lichtkugel wurde heller und heller, je näher sie dem Dorf kam. Zunächst war sie nur ein gleißender Lichtpunkt, weit in der Ferne über dem See. Dann wurde sie größer und heller. Sie wurde zu einem Stern, der aus Gottes eigenem Himmelsgewölbe gefallen war. Dann noch heller, eine zweite Sonne, kleiner als Kau-zhi, aber doch grell genug, um sogar mit deren gleißender Helligkeit in Wettstreit zu treten. Und dann, als es blitzend die letzten Meilen zurücklegte, so rasch wie eine herabstoßende Wyver, war sie so hell, dass sie sogar jede Sonne überstrahlte. Gleißend stand sie über dem Dorf, ohne Hitze abzustrahlen, und doch zu grell, als dass eines Menschen Auge ihren Anblick hätte ertragen können, erzeugte messerscharfe Schatten, der Mittagssonne zum Trotze.

Wie jeder andere Mann und jede andere Frau auch, neigte Timothy den Kopf und bedeckte die Augen, schützte sie vor dem blendenden Glanz. Und dann nahm die Helligkeit ab, so rasch, wie sie gekommen war, und langsam hob Timothy den Kopf wieder.

Das Kyuosei hi stand immer noch über Seeblick, doch es war so weit zum Himmel aufgestiegen, dass es wieder kaum heller war als Kau-zhi selbst. Immer noch war sie zu hell, als dass man sie hätte betrachten können, doch nun war sie weit genug entfernt, dass zumindest das Fleisch Sterblicher ihre Anwesenheit zu ertragen vermochte. Doch auch wenn das Kyuosei hi sich zurückzog, galt das doch nicht für das Wesen, dem es als Triumphwagen diente.

Alle, die sich auf dem Dorfplatz versammelt hatten, knieten nun voller Ehrfurcht nieder, und Timothy tat es ihnen gleich. Sein Herz jubelte vor Freude, als er des Engels gewahr wurde, der nun auf der erhobenen Plattform inmitten des Dorfplatzes stand. Diese Plattform war nur und ausschließlich für Augenblicke wie diesen gedacht. Kein Sterblicher durfte ihre Oberfläche entweihen, abgesehen von den geweihten Priestern, die sie rituell reinigten und stets für derartige Momente bereit hielten.

Timothy erkannte diesen Engel wieder. Fast zwei Jahre waren seit dem letzten Himmlischen Beistand vergangen, und der Engel hatte sich seit seinem letzten Kommen nach Seeblick nicht verändert. Er wirkte ein wenig gealtert ‒ nur sehr wenig, aber doch erkennbar –, seit Timothy ihn zum ersten Mal gesehen hatte, unmittelbar nach seiner Erweckung. Doch die Heilige Schrift besagte, dass die Leiber, in die Engel und Erzengel gekleidet waren, um Gottes Volk zu lehren und zu führen, obschon sie unsterblich waren, aus dem gleichen Stoff bestanden wie die sterbliche Welt. Belebt durch das Surgoi kasai, das ›Große Feuer‹ von Gottes Eigener Berührung, vermochten jene Körper länger zu überdauern, ebenso wie die Leiber der ›Adams‹ und der ›Evas‹ länger überdauerten als die ihrer Nachfahren, doch auch sie alterten. Tatsächlich würde der Tag kommen, an dem alle Engel ‒ und selbst die Erzengel persönlich ‒ vor Gottes Antlitz gerufen wurden. Timothy wusste, dass Gott Selbst es so gefügt hatte, doch er war zutiefst dankbar dafür, dass er selbst schon lange, bevor dieser Tag kam, im Tode die Augen geschlossen haben würde. Eine Welt, die nicht mehr länger durch Engel bevölkert wäre, musste düster, überschattet und freudlos erscheinen, wenn man Gottes Eigene Boten von Angesicht zu Angesicht im Glanz der ersten Tage dieser Welt gesehen hatte.

In vielerlei Hinsicht sah der Engel ein wenig anders aus als ein gewöhnlicher Sterblicher. Er war nicht größer als Timothy, seine Schultern nicht breiter. Und doch war er von Kopf bis Fuß in glänzende, schimmernde Gewänder gekleidet, prächtige Kleidung, deren Farben stets verschwommen und zerflossen, und sein Haupt war von prasselndem, blauem Licht gekrönt. An seiner Hüfte trug er seinen Stab, eine Rute aus unvergänglichem Kristall, halb so lang wie der Unterarm eines ausgewachsenen Mannes. Timothy hatte schon gesehen, wie dieser Stab zum Einsatz gekommen war. Nur ein einziges Mal, doch der Blitz, den der Stab geschleudert hatte, ließ die angreifende Echse damals unter einem gewaltigen Donnerschlag zu Boden stürzen. Die Hälfte des Echsenkadavers war völlig verbrannt, keine Spur war mehr zu erkennen, und noch Stunden danach hatte Timothy es in den Ohren nachgeklungen.

Mehrere Sekunden lang schaute der Engel schweigend auf die ehrfürchtig niederkniende Gemeinde herab. Dann hob er die Hand.

»Friede sei mit euch, Meine Kinder«, sagte er; seine Stimme war unmöglich laut und deutlich zu vernehmen, obwohl er nicht schrie, nicht rief, die Stimme nicht einmal erhoben hatte. »Ich bringe euch Gottes Segen und den Segen des Erzengels Langhorne, der Ihm treu dient. Ehre sei Gott in der Höhe!«

»Und seinen Dienern«, erscholl aus zahllosen Mündern die Entgegnung, und der Engel lächelte.

»Gott hat Wohlgefallen an euch, Meine Kinder«, verkündete er. »Und nun geht wieder eurer Arbeit nach, ihr alle, und frohlocket dem Herrn! Ich bringe Kunde für Pater Michael und Bürgermeister Timothy. Wenn ich mit ihnen gesprochen habe, werden sie euch verkünden, was Gott von euch verlangt.«

Seite an Seite standen Timothy und Michael dort, schauten zu, wie sich Dorfplatz und Seitenstraßen leerten, zügig und doch ohne Hast, ohne Gedränge. Einige der Bauern von den abgelegenen Höfen waren weit geritten ‒ oder in manchen Fällen buchstäblich meilenweit gerannt –, um zum Zeitpunkt der Ankunft des Engels zugegen zu sein. Doch nirgends gab es Groll, nirgends Enttäuschung darüber, dass sie alle so schnell wieder zur Arbeit zurückgeschickt wurden. Es war ihre freudige Pflicht, Gottes Boten willkommen zu heißen, und sie wussten, dass ihnen weit über das Verdienst eines jeden fehlbaren, sündigen Sterblichen hinaus ein Segen zuteil gekommen war, den Engel mit eigenen Augen sehen zu dürfen.

Der Engel stieg von der geweihten Plattform herab und ging auf Timothy und Michael zu. Sofort knieten sie wieder vor ihm nieder, doch der Engel schüttelte den Kopf.

»Nein, Meine Söhne«, sagte er sanft. »Dafür wird später noch genug Zeit sein. Jetzt müssen wir miteinander sprechen. Gott und der Erzengel Langhorne sind mit Euch zufrieden, und auch zufrieden damit, wie Seeblick wächst und gedeiht. Doch es mag sein, dass neue Aufgaben vor euch liegen, und der Erzengel Langhorne hat mir den Auftrag erteilt, euren Glauben und euren Mut zu stärken für die Aufgaben, zu denen ihr berufen werden mögt. Kommt, lasst uns in die Kirche gehen, auf dass wir in einer angemessenen Umgebung miteinander sprechen können.«

Pei Kau-yung saß in dem bequemen Sessel, und seine Miene war eine ausdruckslose Maske, während er der Debatte lauschte.

Die G6-Sonne, die man zu Ehren seines Bruders Kau-zhi getauft hatte, stand am Himmel, er konnte sie durch das Fenster hindurch erkennen. Die Mittagsstunde war gerade vorüber, und der Sommer im Norden war heiß, doch eine kühle Brise wehte vom Pei-See durch das offene Fenster herein; nur mit Mühe konnte er es sich verkneifen, eine Grimasse zu schneiden, als der Wind nun über sein Gesicht strich.

Die Dreckskerle konnten uns wirklich nicht genug mit ›Ehren‹ überhäufen, was? Haben die Sonne dieses Systems nach Kau-zhi benannt. Den See auch, nehme ich an ‒ oder vielleicht bewusst nach uns beiden. Vielleicht sogar nach Shan-wei ‒ wäre zu dem Zeitpunkt ja auch möglich gewesen. Aber mehr wird es auch nicht geben. Ich frage mich, ob die von der Einsatzleitung Langhorne und Bedard ausgewählt haben, weil die Planer wussten, dass die beiden wirklich größenwahnsinnig sind?

Er versuchte sich selbst einzureden, dass diese Gedanken und dieser Verdruss nur die unweigerliche Folge davon waren, die beiden fast sechzig Standardjahre ‒ nach örtlicher Zeitmessung fast fünfundsechzig Jahre ‒ im Einsatz zu sehen. Bedauerlicherweise konnte er den Gedanken nicht ganz abschütteln, die Leute, die Eric Langhorne als Leitenden Administrator der Kolonie und Dr. Adorée Bédard als leitende Psychologin ausgewählt hatten, hätten vielleicht doch genau gewusst, was sie da taten. Schließlich war das Überleben der Menschheit ‒ um jeden Preis! ‒ viel wichtiger als irgendwelche geringfügigen Beschränkungen grundlegender Menschenrechte.

»… und wir beschwören Sie erneut«, sagte die schlanke Frau mit dem silbergrauen Haar, die jetzt in der Mitte des zugigen Anhörungsraums stand, »zu berücksichtigen, wie unerlässlich es ist, dass, während die Kultur der Menschen auf diesem Planeten wächst und reift, sich die Menschen dort an die Gbaba erinnern. Dass sie verstehen, warum wir hierher gekommen sind, und warum wir auf jegliche fortschrittlichere Technologie verzichten.«

Aus seinen braunen Augen schaute Kau-yung sie starr an. Sie blickte nicht einmal in seine Richtung, und er spürte, dass einer oder zwei der Verwaltungsräte ihm Blicke zuwarfen, in denen vielleicht nicht offen zur Schau gestelltes Mitgefühl lag. Oder, in manchen Fällen, unterdrückte Belustigung.

»Wir haben sämtliche dieser Argumente schon mehrmals gehört, Dr. Pei«, sagte jetzt Eric Langhorne. »Wir verstehen auch, warum Sie diesen Punkt ansprechen. Aber ich fürchte, das nichts von dem, was Sie hier vorbringen, die von uns etablierte Verfahrensweise ändern wird.«

»Herr Administrator«, gab Pei Shan-wei zurück, »Ihre ›etablierte Verfahrensweise‹ lässt dabei vollkommen die Tatsache außer Acht, dass der Mensch schon immer Werkzeuge konstruiert und Probleme gelöst hat. Letztendlich werden sich diese Charakteristika auch auf Safehold wieder manifestieren. Und wenn das geschieht, ohne dass es eine institutionalisierte Erinnerung daran gibt, was mit der Föderation geschehen ist, werden unsere Nachfahren nichts von den Gefahren wissen, die dort draußen auf sie warten.«

»Diese Sorge ist die Folge eines falschen Verständnisses der Gesellschaftsmatrix, die wir hier erschaffen, Dr. Pei«, meldete sich jetzt Adorée Bédard zu Wort. »Ich versichere Ihnen, mit den Sicherheitsvorkehrungen, die wir dort getroffen haben, werden alle Bewohner von Safehold von sämtlichen Formen der Technologie ferngehalten, die möglicherweise die Aufmerksamkeit der Gbaba auf sich lenken könnten. Es sei denn, natürlich« ‒ die Augen der Psychiaterin verengten sich zu schmalen Schlitzen ‒ »es käme zu einem externen Stimulus, der die Parameter unserer Matrix verletzen würde.«

»Ich bezweifle nicht, dass Sie sowohl für die einzelnen Individuen, als auch für die Gesellschaft im Ganzen eine anti-technologische Denkart etablieren können ‒ dass Sie das sogar schon getan haben«, erwiderte Shan-wei. Sie sprach mit ruhiger Stimme, doch es bedurfte nicht der psychologischen Schulung einer Dr. Bedard, um Shan-wei den Abscheu und die persönliche Antipathie dieser Psychiaterin gegenüber dennoch anzumerken. »Ich glaube lediglich, dass, was immer Sie im Augenblick bewirken können, welche Sicherheitsvorkehrungen Sie im Augenblick treffen und in welcher Art und Weise auch immer Sie die Gesellschaft dort einschränken mögen, in fünfhundert Jahren, oder vielleicht auch in tausend Jahren, der Zeitpunkt kommen wird, an dem sämtliche dieser Sicherheitsvorkehrungen versagen!«

»Das wird nicht geschehen«, widersprach Bedard geradeheraus. Dann rückte sie ihren Stuhl ein Stück weit vom Tisch ab und lächelte. »Mir ist bewusst, dass ›Psychologie‹ nicht Ihr Fachgebiet ist, Frau Doktor. Und ich bin mir auch bewusst, dass Sie eine ihrer Dissertationen auf dem Gebiet der Geschichte vorgelegt haben. Genau deswegen wissen Sie auch, wie rasch, ja geradezu rasend schnell, sich die Technologie in der Neuzeit weiterentwickelt hat. Natürlich muss, wenn man die Geschichte der Menschheit auf Terra betrachtet ‒ vor allem die Geschichte der letzten fünf oder sechs Jahrhunderte –, geradezu zwangsläufig zu der Annahme führen, das Bedürfnis nach immer neuen Innovationen sei tatsächlich in der menschlichen Psyche verankert. Aber dem ist nicht so! In unserer eigenen Geschichte gibt es Beispiele langer, äußerst statischer Perioden. Ich möchte Sie vor allem auf die Jahrtausende hinweisen, die das Reich im Alten Ägypten Bestand hatte: In dieser Zeit hat es praktisch keinerlei signifikante Innovationen gegeben. Was wir hier getan haben, hier auf Safehold, das war eben, exakt diese Denkart nachzubilden, und wir haben auch gewisse … institutionelle und physische Überprüfungen eingeführt, die genau diese Denkart auch aufrecht erhalten werden.«

»Das Ausmaß, in dem die Ägypter ‒ und auch die restlichen Kulturen des Mittelmeerraums ‒ anti-innovatorisch waren, wird nur zu häufig überbetont«, gab Shan-wei kühl zurück. »Weiterhin lebte in Ägypten zur damaligen Zeit nur ein winziger Bruchteil der gesamten Weltbevölkerung, und andere Teile der Gesamtbevölkerung des Planeten waren ganz eindeutig innovatorisch eingestellt. Und ungeachtet der Bemühungen, mit Hilfe einer beständigen Theokratie für Einschränkungen …«

»Dr. Pei«, fiel ihr Langhorne jetzt ins Wort, »ich fürchte, diese ganze Diskussion führt zu nichts. Die Art und Weise, wie mit dieser Kolonie zu verfahren ist, wurde im Verwaltungsrat ausgiebig diskutiert und gebilligt. Sie entspricht dem allgemeinen Konsens dieses Rates, und ebenso meiner Ansicht, in meiner Funktion als Leitender Administrator, und der von Dr. Bedard, der Leitenden Psychologin. Sie wird eingehalten werden … von allen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Es muss Shan-wei schwerfallen, nicht zu mir hinüberzuschauen, dachte Kau-yung. Doch sie tat es nicht. Seit siebenundfünfzig Jahren lebten sie getrennt, entzweit durch ihren bitteren, öffentlichen Streit über die Zukunft der Kolonie. Kau-yung gehörte den ›Gemäßigten‹ an ‒ der Gruppierung, die vielleicht nicht mit allem einverstanden war, was Langhorne und Bedard verwirklicht hatten, die aber inbrünstig das Verbot von allem unterstützten, was möglicherweise zu fortschrittlicherer Technologie führen könnte. Kau-yung selbst hatte gelegentlich Bedenken darüber geäußert, in welchem Ausmaß Bedard die ursprünglichen Vorschläge der für die Kolonisten umzusetzenden Psycho-Profile abgeändert hatte, doch er hatte stets Langhornes Begründungen für diese Modifikationen unterstützt. Deswegen blieb er auch weiterhin der militärische Leiter der Kolonie, trotz der Tatsache, dass seine ‒ jetzt getrennt von ihm lebende ‒ Ehefrau die Gruppierung anführte, die deren Gegner nur als ›die Techies‹ bezeichneten.

»Bei allem gebührenden Respekt, Administrator Langhorne«, sagte Shan-wei jetzt. »Ich bin nicht der Ansicht, dass Ihre Verfahrensweise tatsächlich einen Konsens repräsentiert. Ich war selbst Mitglied dieses Rates, wie Sie sich vielleicht noch erinnern werden, und ebenso sechs meiner Kollegen der derzeitigen Alexandria-Kommission. Wir alle haben uns gegen Ihre Verfahrensweise ausgesprochen, als Sie diese zum ersten Mal vorgestellt haben.«

Was, dachte Kau-yung, zu einem Abstimmungsergebnis von acht zu sieben geführt hat ‒ zwei weniger als die Zweidrittelmehrheit, die gemäß den Kolonialstatuten für eine Modifikation der Profile erforderlich gewesen wäre, nicht wahr, Eric? Natürlich hast du damals diese Modifikationen einfach eigenmächtig vorgenommen, und damit hattest du dann ein klitzekleines Problemchen. Genau deswegen wurden ja Shan-wei und die anderen willkürlich des Rates verwiesen, nicht wahr?

»Das ist wahr«, gab Langhorne kühl zurück. »Allerdings ist niemand von Ihnen derzeit Mitglied des Verwaltungsrates, und die derzeitigen Ratsmitglieder haben sich einstimmig für diese Verfahrensweise ausgesprochen. Und egal, welche weiteren Beispiele aus der Frühgeschichte sie noch anführen möchten, diese Verfahrensweise wird eingehalten, und sie wird auch für die gesamte Kolonie umgesetzt. Das schließt auch Ihre so genannte Alexandria-Enklave ein.«

»Und wenn wir uns dafür entscheiden, uns nicht an diese Verfahrensweise zu halten?« Shan-wei sprach sehr leise, doch alle Anwesenden in diesem Anhörungsraum richteten sich ruckartig auf. Trotz Jahrzehnten zunehmend hitzig und scharf geführter Debatten war das hier doch das erste Mal, dass einer der ›Techies‹ öffentlich die Möglichkeit auch aktiven Widerstands ausgesprochen hatte.

Einen Augenblick schwieg Langhorne nur. »Das wäre … unklug von Ihnen«, sagte er dann und schaute zu Kau-yung hinüber. »Bislang war das hier lediglich eine öffentliche Debatte über einzelne Aspekte der Verfahrensweise. Jetzt aber, da diese Verfahrensweise beschlossen wurde, stellt jegliche aktive Zuwiderhandlung Hochverrat dar. Und ich warne Sie, Dr. Pei: Da es hier um das Überleben oder die Auslöschung der gesamten Menschheit geht, sind wir bereit, zum Verhindern eines derartigen Hochverrats sämtliche erforderlichen Maßnahmen zu treffen!«

»Ich verstehe.«

Pei Shan-wei wandte den Kopf zur Seite, schaute der Reihe nach jeden einzelnen der versammelten Verwaltungsräte mit eisigem Blick an; ihre braunen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Heute sehen sie noch dunkler aus, dachte Kau-yung, und der Gesichtsausdruck seiner Frau war sehr finster.

»Ich werde das Ergebnis dieser Besprechung an die anderen Kommissionsmitglieder weiterleiten, Herr Administrator«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme war wie Eis. »Ich werde sie ebenso darüber in Kenntnis setzen, dass wir unter Androhung körperlicher Strafen gezwungen sind, uns Ihrer ›offiziellen Verfahrensweise‹ zu beugen. Ich bin mir sicher, die Kommission wird Ihnen so bald als möglich eine Antwort geben.«

Sie drehte sich herum und verließ den Anhörungsraum, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzublicken.

Pei Kau-yung saß in einem anderen Stuhl: Dieser stand an einem Kai, der tief in den gewaltigen, dunkelblauen Pei-See hineinragte. In die Halterung neben sich hatte er eine Angelrute gestellt, doch am Haken befand sich kein Köder. Die Angel war nur ein einfaches, aber wirksames Mittel, sich andere Leute vom Hals zu halten.

Wir wussten, dass es darauf hinauslaufen würde ‒ oder auf irgendetwas in der Art, sagte er sich selbst. Kau-zhi, Shan-wei, Nimue, ich, Proctor … wir alle haben es gewusst, von dem Augenblick an, in dem Langhorne und nicht Halversen für diesen Posten ausgewählt wurde. Und jetzt ist es so weit.

Es gab Zeiten, in denen ‒ Antigeron-Behandlung hin oder her ‒ er jeden einzelnen Tag seiner einhundertneunzig Standardjahre spürte.

Mit langsamen Bewegungen kippte er seinen Stuhl noch ein wenig weiter zurück und schaute zum Himmel hinauf, dessen Blau immer tiefer wurde: Der Abend zog auf. Und dort sah er den langsam seine Bahn ziehenden, silbernen Stern des Raumschiffs im Orbit dieser Welt ‒ die TFNS Hamilcar, die letzte Überlebende der sechsundvierzig gewaltigen Schiffe, die diese Kolonie nach Kau-zhi transportiert hatten.

Die ungeheure Aufgabe, Millionen von Kolonisten zu einer neuen Heimatwelt zu befördern, wäre ohne den massiven Einsatz fortschrittlichster Technologie völlig unmöglich gewesen. Das war unumstößlich, und dennoch waren es mit allergrößter Wahrscheinlichkeit genau die verräterischen Emissionen eben dieser Technologie, die zu der Entdeckung und Zerstörung der einzigen anderen Kolonieflotte geführt hatte, der es gelungen war, die Blockade der Gbaba zu durchbrechen. Also hatten die Planer von ›Operation Arche‹ zwei Dinge anders gemacht als bei der letzten Flotte.

Erstens hatte der Einsatzplan von ›Operation Arche‹ vorgesehen, dass die Flotte mindestens zehn Jahre lang im Hyperraum blieb, bevor sie sich überhaupt auf die Suche nach einer neuen Heimat begab. Auf diese Weise entfernten sie sich tatsächlich tausende von Lichtjahren vom Territorium der Föderation, weit genug, dass selbst die Aufklärer-Flotte der Gbaba Jahrhunderte benötigen würde, das Sternenmeer abzusuchen, in dem die Flotte sich verloren hatte.

Zweitens hatte man der Kolonie nicht nur eine, sondern gleich zwei vollständige Terraformierer-Flotten zur Seite gestellt. Die eine hatte den Auftrag erhalten, Safehold vorzubereiten, während die andere in engem Kontakt mit den Transportern blieb, die sich ‒ eine reine Sicherheitsmaßnahme ‒ fernab von Kau-zhi verborgen hielten. Hätten die Gbaba die Schiffe entdeckt, die an Safehold arbeiteten, so hätten sie diese gewiss zerstört. Doch selbst die Zerstörung der Terraformierer-Schiffe hätte die Gbaba nicht zum Rest der Flotte geführt, die dann, auf einem völlig randomisiert ausgewählten Vektor, zehn weitere Jahre im Hyperraum verbracht hätte, bevor sie sich erneut auf die Suche nach einer neuen Heimat hätte begeben müssen.

Die Hamilcar hatte dieser verborgenen Flotte angehört: Sie war das Flaggschiff der Zivilen Verwaltung von ›Operation Arche‹, und man hatte sie so lange zurückbehalten, weil der grundlegende Plan von ›Operation Arche‹ immer vorgesehen hatte, dass zumindest ein gewisses Maß an Technologie verfügbar blieb, bis die Kolonie vollständig etabliert war. Der gewaltige Transporter, noch einmal um die Hälfte größer als die größten Dreadnoughts der Föderation, arbeitete mit minimaler Energie, und sämtliche ihrer mehrfach-redundanten Tarnsysteme waren ständig aktiv. Ein Aufklärer-Schiff der Gbaba hätte sich gemeinsam mit ihr im Orbit befinden können und hätte sie doch erst entdeckt, wenn er sich auf zwei- oder dreihundert Kilometer angenähert hätte.

Dennoch, und trotz ihres immensen Wertes als Verwaltungszentrum, als Observatorium im Orbit und als Not-Industriemodul, lief ihre Zeit langsam ab. Das war es, was diese Konfrontation zwischen Shan-wei auf der einen und Langhorne und Bedard auf der anderen Seite an diesem Nachmittag ausgelöst hatte. Die Kolonie-Enklaven auf Safehold waren vor fast sechzig Jahren gegründet worden und liefen mittlerweile eigenständig, und Langhorne und sein Verwaltungsrat hatten beschlossen, es sei an der Zeit, die gesamte noch verbliebene Technologie der Expedition zu entsorgen. Oder zumindest fast die gesamte Technologie.

Alle Schwesternschiffe der Hamilcar waren schon längst fort. Man hatte sie so schnell entsorgt, wie das nur möglich gewesen war ‒ indem man sie einfach in den zentralen Hochofen dieses Systems hineingesteuert hatte, sobald ihre Ladung von Bord gebracht war. Nicht, dass diese Ladung genau in der Art und Weise genutzt wurde, wie das die Einsatzleitung ursprünglich beabsichtigt hatte … dank Bédards Modifikationen der Psycho-Profile.

Tief im Innersten hatte Pei Kau-yung fest verwurzelte Abscheu empfunden, als die Einsatzleitung ihn und seinen Bruder über alles in Kenntnis gesetzt hatte, was mit ›Operation Arche‹ zu tun hatte. Nicht einmal die Tatsache, dass einer der Kolonisten, die sich im kryotechnischen Tiefschlaf befanden, ein über sämtliche Aspekte der Operation informierter Freiwilliger war, hatte ausgereicht, seine Erinnerungen daran zu überwinden, wie seine eigenen Vorfahren über ›Gedankenkontrolle‹ gedacht hatten. Und doch war er gezwungen sich einzugestehen, dass ein gewisses Element der Logik hinter der Entscheidung stand, jedem Kolonisten eine detaillierte Erinnerung an ein völlig falsches Leben einzupflanzen.

Es hätte sich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit als völlig unmöglich herausgestellt, acht Millionen Bürger einer hochentwickelten Technologie-Zivilisation dazu zu bewegen, auf sämtliche fortschrittliche Technik zu verzichten, wenn es letztendlich darauf ankäme. Wie willens sie auch alle gewesen wären, als sie zu ihrer neuen Heimat aufbrachen, wie durchtrainiert, jung und tatkräftig auch immer: die Wirklichkeit einer Kultur, die nur Muskelkraft kennt ‒ und die daraus erwachsenden Anforderungen –, hätte zumindest einige von ihnen dazu gebracht, ihre Entscheidung doch noch einmal zu überdenken. Also hatte die Einsatzleitung beschlossen, dieser Möglichkeit vorzubeugen, indem sie ihnen allen Erinnerungen einpflanzten, in der diese fortschrittliche Technologie einfach nicht mehr vorkam.

Eine einfache Aufgabe war das nicht gewesen, nicht einmal mit der Technologie-Basis der Föderation, doch so sehr Kau-yung Adorée Bédard auch verabscheuen mochte, er musste die technische Brillanz dieser Frau anerkennen. Wie Klafterholz hatte man die Kolonisten in ihren Kryo-Kapseln übereinandergestapelt ‒ bei den gewaltigen Transportern, wie etwa der Hamilcar, eine halbe Million Personen –, und die gesamte Zehn-Jahres-Reise verbrachten sie damit, dass der Verstand der ›Passagiere‹ stetig umprogrammiert wurde.

Dann verbrachten sie acht weitere Jahre im Kryo-Schlaf, die ganze Zeit über gut versteckt, während die deutlich kleinere Truppe der aktiven Mitarbeiter bei diesem Einsatz ihre neue Heimat suchten und anschließend das Terraformierer-Team Alpha den Planeten für sie vorbereitete.

Die Welt, die sie ›Safehold‹ getauft hatten, weil sie tatsächlich die letzte Zuflucht der Menschheit sein sollte, war ein wenig kleiner als Terra. Kau-zhi war deutlich kühler als Sol, und auch wenn Safehold sein Zentralgestirn in einer deutlich engeren Umlaufbahn umkreiste, herrschten auf dem Planeten doch deutlich niedrigere Durchschnittstemperaturen als auf Terra. Auch die Achsenneigung war etwas ausgeprägter, sodass die einzelnen Jahreszeiten sich deutlicher voneinander unterschieden, als das auf dem ursprünglichen Heimatplaneten der Menschheit der Fall gewesen war. Auch der Festlandanteil dieser Welt war größer, doch diese Landmasse war in zahlreiche recht kleine, gebirgige Kontinente und große Inseln aufgespalten, und das erleichterte es doch zumindest ein wenig, das planetare Klima etwas moderater zu gestalten.

Trotz der etwas geringeren Größe dieser Welt war Safehold doch etwas dichter als die ursprüngliche Heimat der Menschen. Folglich entsprach die Schwerkraft dort fast exakt der, unter deren Einfluss sich die menschliche Spezies entwickelt hatte. Die Tage waren länger, doch das Jahr war kürzer ‒ es dauerte nur etwas mehr als dreihundertundeinen örtlichen Tag –, und die Kolonisten hatten dieses Jahr in nur zehn Monate aufgeteilt, die aus jeweils sechs Fünf-Tage-Wochen bestanden. Der örtliche Kalender erschien Kau-yung immer noch ein wenig sonderbar (er konnte die Entscheidung dafür durchaus nachvollziehen, aber er vermisste nun einmal Januar und Dezember, verdammt noch mal!), und er hatte größere Schwierigkeiten, sich an die längeren Tage zu gewöhnen, als er eigentlich erwartet hatte. Doch alles in allem hatte sich die Menschheit auf einem recht angenehmen Planeten angesiedelt.

Natürlich hatte es bei all diesen Vorzügen auch einige Nachteile gegeben. Die gab es immer. In diesem Falle stellten die einheimischen Raubtiere ‒ vor allem die Raubtiere des Meeres ‒ eine außergewöhnliche Herausforderung dar, und das ganze Ökosystem im Allgemeinen hatte sich doch als weniger entgegenkommend für die terranen Tier- und Pflanzenarten erwiesen, und die waren nun einmal erforderlich, um diesen Planeten tatsächlich durch Menschen besiedeln zu können. Glücklicherweise hatte die Einsatzleitung den Einheiten der beiden Terraformierer-Teams auch jeweils ein hochleistungsfähiges Bioversorgungsschiff zur Seite gestellt, und die dortigen Genetiker konnten die erforderlichen Veränderungen vornehmen, um terrane Lebensformen an Safehold anzupassen.

Dennoch blieben diese terranen Lebensformen weiterhin Eindringlinge. Die genetischen Modifikationen hatten zwar weitergeholfen, doch sie vermochten das Problem nicht vollständig zu lösen, und während der ersten Jahre war die erfolgreiche Terraformierung von Safehold doch gefährdet gewesen.

Und da haben Langhorne und Bedard Shan-wei dann gebraucht, dachte Kau-yung verbittert. Sie hatte die Leitung über die Terraformierer-Teams innegehabt, und es war ausschließlich ihrer Führung zu verdanken, dass die Aufgabe erfolgreich zum Abschluss gebracht werden konnte. Sie und ihre Mitarbeiter hatten, stets unter der Aufsicht der TFNS Gulliver ‒ Kau-yungs Flaggschiff –, den Planeten bezwungen, während der Großteil der Kolonieflotte nur reglos abgewartet hatte; Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt, hatten sie in den Tiefen des interstellaren Raums die Stellung gehalten.

Das war schon eine wilde Zeit, gestand sich Kau-yung ein. Eine Zeit, in der er das Gefühl hatte, Shan-wei und er und ihre Teams würden ständig Fortschritte machen, auch wenn diese Zuversicht doch von der beständigen Furcht überschattet wurde, ein Aufklärer-Schiff der Gbaba könne vorbeikommen, während sie sich im Orbit des Planeten befanden. Sie hatten gewusst, dass die Chancen dafür gewaltig zu ihren Gunsten standen, und doch waren sie sich alle schmerzlich bewusst, um welchen Einsatz hier eigentlich gespielt wurde, um in diesen Wahrscheinlichkeitsüberlegungen echten Trost zu finden. Nichtsdestotrotz hatten sie immer noch das Gefühl, ihr Leben habe einen Sinn, hatten immer noch das Gefühl, sie würden hier im Angesicht der totalen Zerstörung doch noch überleben können. Er erinnerte sich an das Triumphgefühl an dem Tag, als ihnen klar wurde, dass sie tatsächlich über den Berg waren und der Hamilcar die Nachricht schicken konnten, Safehold sei nun für die neuen Bewohner bereit.

Und an genau diesem Punkt hatten sie auch entdeckt, in welcher Form Bedard die Psycho-Profile der schlafenden Kolonisten ›modifiziert‹ hatte. Zweifellos hatte sie darin eine immense Verbesserung gesehen, als Langhorne es ihr vorschlug, doch Kau-yung und Shan-wei waren über alle Maßen entsetzt gewesen.

Die schlafenden Kolonisten hatten sich bereit erklärt, sich falsche Erinnerungen an ein falsches Leben einpflanzen zu lassen. Sie hatten sich nicht dazu bereit erklärt, sich so umprogrammieren zu lassen, dass sie im Kommandostab von ›Operation Arche‹ Götter sahen.

Das war natürlich nicht die einzige Veränderung, die Langhorne vorgenommen hatte. Bedard und er hatten systematisch ihr Bestes getan, um auch nur die Möglichkeit für das Wiederauftreten fortschrittlicherer Technologie auf Safehold zu unterbinden. Bewusst hatten sie auf das metrische System verzichtet ‒ wobei Kau-yung vermutete, das sei einer persönlichen Voreingenommenheit Langhornes zu verdanken. Doch sie hatten auch jegliche Erinnerungen an arabische Zahlen gelöscht, an Algebra ‒ um auf diese Weise jegliche Entwicklung höherer Mathematik zu verhindern –, und ebenso hatten sie jeglichen Hinweis auf wissenschaftliches Arbeiten und wissenschaftliches Denken beseitigt. Dazu hatten sie auch noch die ptolemäische Theorie des Universums zurückgebracht. Systematisch hatten sie jegliches Werkzeug für wissenschaftliche Forschung zerstört und sich dann diese Religion ausgedacht, um so zu verhindern, dass die Naturwissenschaften jemals wieder entdeckt würden ‒ und auf keine andere Weise hätte man jemanden effizienter erzürnen können, der so leidenschaftlich die Freiheit des Einzelnen und die Freiheit des Denkens verfocht wie Shan-wei.

Bedauerlicherweise war es zu diesem Zeitpunkt schon zu spät, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Shan-wei und ihre Verbündeten aus dem Verwaltungsrat hatten es versucht, doch schon bald hatten sie herausfinden müssen, dass Langhorne auf ihren Widerstand vorbereitet gewesen war. Er hatte sich eine eigene Seilschaft zusammengestellt, indem er äußerst scharfsinnig Truppenverlegungen angeordnet und Stellenumbesetzungen im Kommandostab der Hauptflotte vorgenommen hatte, während Shan-wei und Kau-yung in sicherer Entfernung gewesen waren ‒ und diese Veränderungen hatten ausgereicht, um jegliche Versuche Shan-weis im Keim zu ersticken.

Und deswegen hatten sich Kau-yung und Shan-wei auch in aller Öffentlichkeit lautstark ›zerstritten‹. Das erschien ihnen die einzige Möglichkeit, Langhornes Verfahrensweisen eine Art offenen Widerstand entgegenzusetzen, und zugleich weiterhin einen Posten im Herzen der offiziellen Kommandostruktur der Kolonie beizubehalten. Der Ruf, in dem Shan-wei stand, und ihre Rolle als Anführerin der Oppositions-Minderheit im Verwaltungsrat machten es völlig unmöglich, alle anderen glauben zu lassen, sie stünde auf der Seite des Administrators. Und so waren ihre Rollen festgelegt, und sie hatten sich weiter und weiter voneinander entfernt.

Und letztendlich war das alles umsonst! Er hatte die Frau aufgegeben, die er liebte, sie beide hatten die Hoffnung auf Kinder aufgegeben, die sie hätten aufziehen können, sie hatten siebenundfünfzig Jahre ihres gemeinsamen Lebens geopfert, in denen sie für die Öffentlichkeit immer schärfer und grausamer miteinander gestritten hatten, und das alles für nichts und wieder nichts!

Shan-wei und die anderen ›Techies‹ ‒ etwas weniger als dreißig Prozent des ursprünglichen Kommandostabs von ›Operation Arche‹ ‒ hatten sich auf den südlichsten Kontinent von Safehold zurückgezogen. Dort hatten sie eine eigene Enklave gegründet, die sie die ›Alexandria-Enklave‹ getauft hatten ‒ sie hatten sich bewusst für genau diesen Namen entschieden, weil sie an die berühmte Bibliothek von Alexandria erinnern wollten –, und sich strikt an die ursprünglichen Einsatzbefehle gehalten, was das Bewahren fortschrittlicherer Technologie betraf.

Und ‒ was angesichts dieser neuen Pläne von Langhorne und Bedard noch unverzeihlicher war! ‒ sie hatten sich geweigert, ihre Bibliotheken zu zerstören. Sie beharrten darauf, die wahre Geschichte der Menschheit zu bewahren, und vor allem die Geschichte des Krieges gegen die Gbaba.

Das ist es, was dir am meisten gegen den Strich geht, nicht wahr, Eric?, dachte Kau-yung. Du weißt ganz genau, dass nicht die geringste (Gefahr besteht, die (Gbaba könnten die Art prä-elektrischer ›Technologie‹ orten, die Shan-wei in Alexandria immer noch besitzt und auch einsetzt. Ach verdammt, jeder einzelne der Flugwagen, die du den Mitarbeitern deines Kommandostabs als › Triumphwagen der Engel‹ zugestehst, erzeugt ein größeres, stärkeres Signal als die gesamte ›Technologie‹ von Alexandria zusammen! Du magst ja behaupten, jegliche Technologie der Bewohner dieser Welt ‒ selbst schon die Erinnerung an diese Art der Technologie –, würde die Bedrohung verkörpern, noch fortschrittlichere, leichter ortbare Technologie auszulösen, aber das ist es gar nicht, was dich in Wirklichkeit umtreibt. Du hast festgestellt, dass du gerne ein Gott bist, und deswegen kannst du jetzt keine ketzerischen Schriften mehr dulden, nicht wahr?

Kau-yung wusste nicht, wie Langhorne auf Shan-weis Drohung, sich ihm offen entgegenzustellen, reagieren würde. Obwohl er die Position als militärischer Leiter der Kolonie bekleidete, wusste Kau-yung, dass der Administrator und die Speichellecker in Langhornes Verwaltungsrat ihm nicht vollends vertrauten. Er war keiner von ihnen, so lange dieses Zerwürfnis mit Shanwei auch zurückliegen mochte, und nur zu viele schienen mittlerweile zu glauben, sie wären tatsächlich die Götter, für die all die Kolonisten sie dank Bédards Programmierung hielten.

Und Menschen, die sich für Götter halten, neigen nicht gerade zur Zurückhaltung, wenn man sich ihnen widersetzt, dachte er.

Pei Kau-yung schaute zu, wie sich die Hamilcar als schimmernder Punkt in der Ferne dem Horizont näherte, und er versuchte, ein Frösteln zu unterdrücken, als die Abendbrise kühler wurde.

»Vater. Vater!«

Timothy Harrison murmelte etwas, als er sich dem Grenzland seines Schlafes näherte, und dann schüttelte ihn die Hand auf seiner Schulter erneut, jetzt fester.

»Wach auf, Vater!«

Timothy öffnete die Augen, dann blinzelte er. Sein dritter Sohn, Robert, Matthews Großvater, beugte sich über das Bett, in der Hand eine brennende Kerze. Einen kurzen Moment lang war Timothy nur verwirrt, doch dann bemerkte er im Schein der Kerze, die in Roberts Hand sichtlich zitterte, die düstere Miene seines Sohnes.

»Was ist denn?«, fragte Timothy und setzte sich im Bett auf. Sarah, die neben ihm lag, regte sich, dann öffnete sie die Augen und setzte sich ebenfalls aufrecht. Dankbar spürte er ihre Gegenwart, als sie sich warm gegen seine Schulter lehnte; er streckte die rechte Hand aus und griff, fast instinktiv, nach der ihren.

»Ich weiß es nicht, Vater«, antwortete Robert sichtlich besorgt, und in diesem Augenblick wurde Timothy wieder ins Gedächtnis gerufen, dass sein Sohn deutlich älter aussah als er selbst. »Ich weiß nur«, fuhr er dann fort, »dass Pater Michael einen Boten geschickt hat. Er sagt, du würdest in der Kirche benötigt. Sofort.«

Timothy kniff die Augen zusammen. Er drehte sich um und schaute kurz Sarah an, und seine Frau erwiderte den Blick. Dann schüttelte sie den Kopf, streckte die freie Hand aus und strich ihm sanft über die Wange. Er lächelte sie an, so ruhig und entspannt, wie ihm das gelingen wollte ‒ auch wenn sie zweifellos die Letzte war, die zu täuschen ihm gelingen würde –, dann schaute er wieder zu Robert auf.

»Ist der Bote noch hier?«

»Ja, Vater.«

»Weiß er, warum Michael mich braucht?«

»Er sagt, er weiß es nicht, Vater, und ich glaube nicht, dass er das nur gesagt hat, damit ich mich nicht in Dinge einmische, die mich nichts angehen.«

»Dann fordere ihn auf, sofort zurückzukehren. Bitte ihn, Pater Michael zu sagen, ich komme, sobald ich mir etwas übergezogen habe.«

»Sofort, Vater«, gab Robert zurück und versuchte nicht einmal, sich nicht die Erleichterung anmerken zu lassen, dass sein Vater die Verantwortung übernahm.

»Michael?«

Timothy blieb stehen, kaum dass er durch das Portal der Kirche getreten war.

Wie stets, war die Kirche sanft vom roten Schein der Ewigen Lichter erhellt. Das atemberaubende Mosaik aus Keramik-Fliesen und Halbedelsteinen, das die Wand hinter dem Hochaltar zierte, wurde durch die Kristalllampen noch heller angestrahlt, die stets nur mit dem reinsten Öl von Süßwasserkraken befüllt wurden. Die gewaltigen, herrschaftlichen Gesichter des Erzengels Langhorne und des Erzengels Bedard blickten aus diesem Mosaik das Kirchenschiff hinab, und ihre edlen Augen schienen Timothy zu beobachten, als er so vor dem Portal stand. Das Gewicht dieser Blicke ließ sich Timothy stets der eigenen Sterblichkeit gewahr werden, und auch seiner Fehlbarkeit vor Gottes auserwählten Dienern. Üblicherweise erfüllte es ihn auch stets mit Zuversicht, weil es erneut den Glauben stärkte, Gottes Absicht, Safehold zum Zufluchtsort und zur Heimat der Menschen zu machen, müsse doch erfolgreich sein.

Doch aus welchem Grund auch immer, in diesem Moment durchlief Timothy stattdessen ein Schauer. Zweifellos lag es nur an der beispiellosen Art und Weise, mit der Michael ihn heute hierher bestellt hatte, doch es kam ihm fast vor, als tanzten Schatten über die Gesichter der Erzengel, obschon die Flammen der Lichter sich nicht bewegten.

»Timothy!«

Pater Michaels Stimme riss Timothy aus diesen verstörenden Gedanken, und er blickte auf, als Michael aus einer Seitentür heraustrat, die gleich neben dem Allerheiligsten lag.

»Was hat das hier zu bedeuten, Michael?«, fragte Timothy nach. Kurz hielt er inne und beugte vor dem Mosaik das Knie, dann erhob er sich wieder, führte die Finger der rechten Hand erst zum Herzen, dann an die Lippen, und ging den Hauptgang des Kirchenschiffes hinab. Er wusste, dass er sehr scharf geklungen hatte, geradezu rau, und er nahm sich vor, jetzt mit ruhigerer Stimme weiterzusprechen. Doch die Außergewöhnlichkeit dieses Zusammentreffens, noch dazu kurz nach dem letzten Himmlischen Beistand, machte ihn gereizt und unruhig.

»Es tut mir leid, dich auf diese Weise gerufen zu haben«, erklärte Pater Michael, »aber mir blieb keine andere Wahl. Ich habe entsetzliche Neuigkeiten, entsetzliche Neuigkeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Die schlimmstmöglichen Neuigkeiten, die ich mir nur vorstellen könnte.«

Einen Augenblick lang, als er das Entsetzen in Michaels Stimme bemerkte, war Timothy, als bliebe ihm das Herz stehen. Mitten in der Bewegung hielt er inne, dann zwang er sich, ruhig auf den Priester zuzugehen.

»Was für Neuigkeiten, Michael?«, fragte er mit jetzt ungleich sanfterer Stimme.

»Komm!«

Mehr sagte der Priester nicht, dann trat er wieder durch diese kleine Tür. Sie führte in die Sakristei, wie Timothy jetzt bemerkte, als er seinem Freund folgte, doch am anderen Ende der Sakristei trat Michael durch eine weitere Tür. Von dort führte eine schmale Wendeltreppe aufwärts, und der Priester griff nicht einmal nach einer Lampe oder einer Kerze, als er Timothy diese Treppe hinaufführte.

Die Treppe wand sich in die Höhe, und Timothy hatte sie auch schon erkannt, obwohl es mehr als vierzig Jahre her war, dass er sie zum letzten Mal hinaufgestiegen war. Sie führte in den hohen, rechteckigen Turm, hinauf zu den gewaltigen Bronzeglocken, die unter dem spitzen Dach aufgehängt waren.

Als sie die obersten Stufen schließlich erreicht hatten, war Timothy außer Atem, und Michael taumelte regelrecht vor Erschöpfung, so sehr war er hinaufgeeilt. Doch er sagte immer noch kein Wort und hielt auch nicht inne, um zu verschnaufen. Er stemmte lediglich die Schulter gegen eine Falltür, wuchtete sie auf und kletterte hindurch.

Sonderbares, mattes Licht fiel durch die nun offenstehende Falltür, und einen Augenblick lang hielt Timothy inne. Dann nahm er seinen Mut zusammen und hielt sich an seinem Glauben fest. Er folgte seinem Freund durch die Falltür, und das Leuchten wurde heller, als derjenige, der dort auf sie beide gewartet hatte, sich ihm nun zuwandte, und die Macht seiner Ausstrahlung schlug Timothy ganz in ihren Bann.

»Friede sei mit dir, Mein Sohn«, sagte der Engel.

Fünfzehn Minuten später ertappte sich Timothy Harrison dabei, den Engel mit einem Gesichtsausdruck anzustarren, den er niemals in Gegenwart eines Diener Gottes an den Tag zu legen auch nur für möglich gehalten hatte: Es war eine Maske blanken Entsetzens.

»… und so, Meine Kinder«, sagte der Engel mit ernster Miene, »auch wenn ich euch erst vor wenigen Tagen gewarnt habe, dass neue Aufgaben vor euch liegen werden, habe nicht einmal ich etwas Derartiges erwartet.«

Kummervoll schüttelte er den Kopf, und wäre es nicht respektlos gewesen, hätte Timothy den Gesichtsausdruck dieses Engels nicht nur besorgt, sondern vielmehr ›bedrückt‹ genannt.

Vielleicht ist es auch so, dachte der Bürgermeister. Und warum sollte es auch nicht so sein? Nicht einmal Engel ‒ nicht einmal Erzengel ‒ sind Gott Höchstselbst. Und dass etwas Derartiges geschehen soll …

»Es ist eine traurige und entsetzliche Pflicht, euch diese Worte, diese Befehle zu bringen«, sagte der Engel traurig. »Als Gott Safehold als eure Heimat schuf, als den Ort, an dem ihr Ihn und Seinen Willen erkennen solltet, war es unsere Pflicht, diesen Ort vor dem Bösen zu beschützen. Und nun haben wir versagt. Es ist nicht eure Schuld, sondern die unsrige, und wir werden alles in unserer Macht stehende tun, es wieder zu richten. Doch es ist möglich, dass der bevorstehende Kampf sehr hart werden wird. Letztendlich müssen wir triumphieren, denn wir sind es, die Gottes Willen treu ergeben bleiben, und Er wird nicht geschehen lassen, dass Seine Krieger scheitern. Doch dennoch mag unser Versagen einen Preis fordern.«

»Aber das ist …«, setzte Timothy an, dann presste er die Lippen aufeinander, als der Engel ihn anschaute und ein wenig lächelte.

»›Ungerecht‹, mein Sohn?«, fragte er dann mit sanfter Stimme nach. Timothy starrte ihn an, unfähig zu sprechen, und der Engel schüttelte den Kopf. »Der Erzengel Shan-wei ist gefallen, Meine Söhne, und wir haben nicht gewacht, wie wir hätten wachen sollen. Ihr Handeln hätte uns nicht überraschen dürfen, doch es war so, denn wir vertrauten ihr als einer aus unseren Reihen.

Sie gehörte zu unseren Reihen, doch nun hat sie uns verraten, so wie sie sich selbst verraten hat. Sie hat sich der Finsternis zugewandt, hat das Böse auf Gottes Welt gebracht, mit ihrem eigenen prahlerischen Ehrgeiz, in ihrem Wahn blind dem Wissen und der Erkenntnis gegenüber, dass niemand, nicht einmal ein Erzengel, sich Gottes Willen widersetzen und triumphieren kann. Wahnsinnig in ihrem Streben nach Macht, nicht mehr zufrieden, nur dienen zu dürfen, verlangte sie die Macht zu herrschen, die Welt so zu gestalten, wie sie das wünschte, und nicht so, wie Gottes Plan sie gefügt. Und als Erzengel Langhorne ihre Forderungen ablehnte und ihren ehrgeizigen Wahn zurückwies, ist sie in einen gottlosen Krieg gegen ihn gezogen. Viele andere der niederen Engel, und selbst einige der Erzengel, haben sich, von ihr verführen lassen und sich unter ihrem Banner versammelt. Und nicht damit zufrieden, ihre eigenen Seelen zu verdammen, haben sie auch viele aus ihrer sterblichen Gemeinde betört und sie auf ihrem eigenen sündigen Pfad in die Irre geführt.«

»Aber … aber was sollen wir denn tun?«, fragte nun Pater Michael ‒ mit einer Stimme, die kaum auch nur bebte, wie Timothy feststellte. Doch lag das daran, dass der Priester seinen Mut wiedergefunden hatte? Oder daran, dass das gewaltige Ausmaß der Sünde, die dieser Engel gerade geschildert hatte, einfach zu enorm war, als dass dieser Mann Gottes es hätte begreifen können?

»Du musst dich darauf vorbereiten, Tage der Finsternis zu überstehen, Mein Sohn«, erklärte der Engel. »Die Trauer, dass sie, die einst zu den hellsten unter uns gehörte, so tief gefallen ist, wird für deine Gemeinde schwer zu begreifen sein. Es mag jene unter deinen Schafen geben, die du wirst beruhigen müssen, doch du musst auch auf der Hut sein. Selbst in deiner Gemeinde mag es jene geben, die insgeheim von Shan-weis Gefolge verführt wurden, und vor jenen wirst du dich stets hüten müssen. Es ist sogar möglich, dass andere Engel hierher kommen und Himmlischen Beistand im Namen Langhornes versprechen, obschon sie in Wahrheit Shan-wei dienen.«

»Vergib mir«, sagte Timothy bescheiden, »aber wir sind gewöhnliche Sterbliche. Wie sollen wir wissen, wem ein Engel in Wahrheit dient?«

»Das ist eine berechtigte Frage, Mein Sohn«, sagte der Engel, und seine Miene wirkte noch sorgenvoller. »Und wahrlich, ich weiß nicht, ob es euch möglich sein wird, dies zu erkennen. Doch Erzengel Langhorne hat mich beauftragt, euch zu verkünden, dass er euch vergeben wird, so ihr denn Aufgaben, die ein Engel euch in seinem Namen überträgt, zu erfüllen zögert, bis ihr die Bestätigung eben jener Aufgaben erhalten habt ‒ durch mich, von dem ihr wisst, dass er immer noch des Erzengels Willen ‒ und Gottes Willen ‒ gehorcht.

Und …« ‒ der Gesichtsausdruck des Engels verhärtete sich, zu Zorn und Entschlossenheit, wie Timothy es niemals auf dem Antlitz eines Engel zu sehen erwartet hätte ‒ »… es wird nicht viele dieser Engel geben. Der Zorn des Erzengels Langhorne ist bereits entfesselt, gefolgt von Gottes heiligem Feuer, und kein Diener der Finsternis kann dem Lichte trotzen. Es herrscht Krieg auf Safehold, Meine Kinder, und bis dieser Krieg entschieden ist, müsst ihr …«

Abrupt hörte der Engel zu sprechen auf, und Timothy und Pater Michael wirbelten zur offenen Seite des Glockenturms herum, als ein gleißender, blendender Blitz am nördlichen Horizont zuckte. Er war weit entfernt, vielleicht sogar am gegenüberliegenden Ufer des riesigen Sees, doch trotz der gewaltigen Entfernung war er unglaublich grell. Er zerriss die Finsternis, schien über dem See, als bestehe das Wasser aus einem einzigen, riesigen Spiegel, und während er loderte, stieg er höher und höher, als recke sich ein flammender Pilz in die Nacht empor.

Der Engel starrte hinüber, und es war vermutlich gut, dass weder Timothy noch der Priester den Blick von diesem gleißenden Feuer abwenden konnten, sonst hätten sie das Entsetzen und das Grauen in der Miene des Engels gesehen. Doch dann, als die lodernde Säule in der Ferne schließlich die größtmögliche Höhe erreicht hatte und nun, fast unendlich langsam, wieder verlosch, hatte der Engel seine Stimme wiedergefunden.

»Meine Kinder«, sagte er, und wenn seine Worte nicht fest und sicher klangen, so war doch keiner der beiden Sterblichen hier vor ihm in der Verfassung, das überhaupt zu bemerken, »ich muss gehen. Der Krieg, von dem ich sprach, kam näher als ich … als wir erwarteten. Erzengel Langhorne braucht uns alle, und ich gehe nun, um ihm in dieser Schlacht beizustehen. Gedenket dessen, was ich sagte, und seid auf der Hut.«

Noch einmal schaute er sie an, dann trat er durch die Öffnung des Glockenturms. Jeder Sterbliche wäre nun in die Tiefe gestürzt, läge dann bald zweifellos mit geborstenem Leib auf dem Boden. Doch dem Engel widerfuhr dies nicht. Stattdessen stieg er rasch in die Höhe, immer tiefer in die Dunkelheit der Nacht hinauf, und Timothy brachte den Mut auf, sich durch die Öffnung zu beugen und ihm hinterher zu schauen. Ein gleißender Lichtpunkt blühte hoch über ihm auf, und nun begriff er, dass das Kyuosei hi des Engels ihn in die Höhe getragen hatte.

»Timothy?«

Michaels Stimme klang leise, fast unhörbar, und nun blickte er flehentlich zum Bürgermeister des Dorfes hinüber, dann wieder in die Ferne, zu dem gleißenden Licht, dass nun über dem Horizont verblasste.

»Ich weiß nicht, Michael«, sagte Timothy leise. Er wandte sich wieder zu dem Priester herum und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Das Einzige, was wir tun können, das ist, auf Gott und die Erzengel zu vertrauen. Soviel verstehe ich. Aber dann?«

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Was dann kommt, das weiß ich einfach nicht.«
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Die Berge des Lichts

Safehold

Sie erwachte. Das war sonderbar, denn sie konnte sich nicht erinnern, zu Bett gegangen zu sein.

Saphirblaue Augen öffneten sich, verengten sich dann zu Schlitzen, als sie eine Kuppel aus glasglattem Gestein über sich sah. Sie lag rücklings auf einer Art Tisch, die Hände vor der Brust gefaltet, und diesen Raum hier hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen.

Sie versuchte sich aufzusetzen, und dann riss sie erstaunt die Augen auf, als sie bemerkte, dass sie es einfach nicht konnte. Ihr ganzer Körper reagierte nicht, und in ihr stieg etwas auf, das sich stark nach Panik anfühlte. Und dann, abrupt, bemerkte sie die winzige digitale Zehn-Tage-Uhr, die in einem Augenwinkel im Nichts zu hängen schien.

»Hallo, Nimue«, sagte eine wohlvertraute Stimme, und nun stellte sie fest, dass sie wenigstens den Kopf bewegen konnte. Sie drehte ihn zur Seite und erkannte sofort das holographische Abbild, das neben ihr stand. Pei Kau-yung sah viel älter aus. Er trug Freizeitkleidung, wie Zivilisten sie trugen, nicht etwa seine Uniform; sein Gesicht war von Falten gezeichnet, Falten des Alters, der Arbeit und der Trauer, und seine Augen wirkten sehr betrübt.

»Ich bedaure mehr, als ich es jemals würde ausdrücken können, dir diese Nachricht hinterlassen zu müssen«, sagte das Abbild. »Und ich weiß, dass dich all das furchtbar überraschen muss. Auch das bedaure ich, aber es gab keine Möglichkeit, es zu vermeiden. Und, was auch immer nun davon zu halten ist: du hast dich freiwillig gemeldet. In gewisser Weise zumindest.«

Seine Mundwinkel zuckten, es war fast schon ein Lächeln, und das Abbild setzte sich in einen Sessel, der plötzlich in einer Ecke des Hologramms aus dem Nichts auftauchte.

»Ich werde langsam ein wenig zu alt dafür, selbst mit Antigeron-Behandlung, noch bei längeren Erläuterungen stehen zu bleiben«, erklärte er ihr, »und ich fürchte, diese Erläuterung hier wird noch länger als die meisten bisherigen werden. Weiterhin fürchte ich, dass du nicht in der Lage sein wirst, dich zu bewegen, bis ich zu Ende gesprochen habe. Auch dafür bitte ich um Verzeihung, aber es ist unbedingt erforderlich, dass du dort bleibst, bis du mich vollständig angehört hast. Du musst die Gesamtsituation vollständig begreifen, bevor du irgend eine Entscheidung treffen oder irgendetwas unternehmen kannst.«

Mit wirbelnden Gedanken betrachtete sie seinen Gesichtsausdruck und war nicht überrascht, als sie feststellte, dass sie überhaupt nicht atmete. Das Digital-Display hatte sie davor bereits gewarnt.

»Wie du zweifellos schon geschlussfolgert hast, bis du in Wirklichkeit überhaupt nicht hier«, erklärte Commodore Peis Nachrichtenaufzeichnung ihr. »Oder, genauer gesagt: dein biologischer Körper ist es nicht. Aufgrund der Tatsache, dass du das einzige Mitglied dessen, was du wohl ›unsere Verschwörung‹ wirst nennen müssen, warst, das über einen PICA der letzten Generation verfügte, warst allein du für diesen besonderen … Einsatz geeignet.«

Hätte sie noch geatmet, hätte sie jetzt vor Überraschung vermutlich kurz damit aufgehört. Aber sie atmete nicht, weil sie, wie Pei gerade eben gesagt hatte, eigentlich überhaupt nicht lebte. Sie war ein PICA: ein Persönlichkeits-Integrierter CyberAvatar. Und, so sinnierte belustigt eine Stimme in ihrem Hinterkopf ‒ wenn man überhaupt sagen konnte, dass sie noch einen Hinterkopf hatte –, sie war auch noch ein PICA-Spitzenmodell. Ein Geschenk von Nimue Albans geradezu unverschämt wohlhabendem Vater.

»Ich weiß, dass du dich an nichts von dem erinnern wirst, was ich dir jetzt erkläre«, fuhr der Commodore fort. »Du hattest nicht begriffen, dass es einen Grund dafür würde geben können, eine aktuelle Persönlichkeitsaufzeichnung herunterzuladen, kurz bevor wir an Bord gingen, und wir hatten nicht die Zeit, eine Aktualisierung durchzuführen, bevor du auf die Excalibur abkommandiert wurdest. Wir hätten sowieso nicht das Risiko eingehen dürfen, dass irgendjemand sich fragt, warum das geschähe, selbst wenn uns die Zeit geblieben wäre.«

Ihre Augen ‒ die leistungsstärksten künstlichen Augen, die die Technologie der Föderation zu produzieren vermochte, und die auch detailgetreu die automatischen Reaktionen der menschlichen ›Wetware‹ nachahmten, ganz wie es ihre Aufgabe war ‒ verengten sich wieder zu Schlitzen. Für die meisten Bürger der Föderation hatten PICAs einfach nur immens teures Spielzeug dargestellt; schon seit fast einem Jahrhundert vor den Geschehnissen vor Crestwell’s World waren sie in Mode gekommen, und als ›teures Spielzeug‹ hatte Daffyd Alban dieses Geschenk, das er seiner Tochter gemacht hatte, auch gesehen. Für andere, die unter ernstlichen Mobilitätsproblemen litten, die sich nicht einmal mit der modernsten Medizintechnologie der Föderation lösen ließen, stellten PICAs die ›ultimative Prothese‹ dar.

Im Prinzip war ein PICA ein hochentwickeltes Robo-Vehikel, das eigens dafür ausgelegt war, Menschen auch höchst gefährliche Dinge tun zu lassen, einschließlich diverser Extremsportarten, ohne sich dabei tatsächlich physisch in Gefahr zu bringen. Die PICAs der ersten Generation waren noch eindeutig als Maschinen zu erkennen; sie waren ästhetisch etwa so ansprechend wie die zweifellos nützlichen DienstRobots mit ihren zahlreichen tentakelartigen Gliedmaßen und ihrem ölfassartigen Rumpf, der auf einem KontraGrav-Kissen schwebte, die überall in der Föderation in der Abfallbeseitigung und dergleichen eingesetzt wurden. Doch die zweite und die dritte Generation dieser Geräte wurden immer weiter entwickelt, bis sie zu vollständig beweglichen, alle Sinneseindrücke übermittelnden, virtuellen Doppelgängern ihrer menschlichen Vorbilder geworden waren. Schließlich richtet sich die Form nach der Funktion, und ihr ganzer Sinn bestand darin, eben diesen menschlichen Vorbildern exakt die Erfahrungen zu ermöglichen, die sie hätten, würden sie diese leibhaftig erleben.

Zu diesem Zweck wurden die ›Muskeln‹ der PICAs aus modernsten Verbundwerkstoffen gefertigt, immens leistungsstark, und doch genauestens der natürlichen menschlichen Muskulatur nachempfunden. Die Skelettstruktur der PICAs entsprach dem menschlichen Skelett, doch ebenso wie die Muskeln war es ungleich leistungsstärker und robuster, und die Hohlknochen enthielten Molekular-Schaltungen und Energiekanäle. Und das MolyCirc-›Gehirn‹ eines PICA der letzten Generation (dort untergebracht, wo bei einem echten Menschen aus Fleisch und Blut die Leber lag) war fast halb so groß wie das ursprüngliche Protoplasma-Vorbild. Es musste so groß sein, denn auch wenn die ›Nerven‹-Impulse eines PICA tatsächlich mit Lichtgeschwindigkeit übertragen wurden ‒ etwa einhundertmal schneller als die chemisch übermittelten Impulse im menschlichen Körper –, war es doch, um die Interkonnektivitäten des menschlichen Gehirns zu erreichen, erforderlich, das Gegenstück eines Datenbus’ zu bieten, der tatsächlich Billionen von Bits breit war.

Ein PICA konnte neural unmittelbar mit dem Individuum verbunden werden, für das er konstruiert wurde, doch die immense Bandbreite, die dabei erforderlich war, verhinderte, dass diese Verbindung über größere Distanzen hinweg funktionierte. Und die Verdrahtung eines jeden PICA machte es rein technisch unmöglich, dass sich jemals ein anderes Individuum als das ursprünglich vorgesehene damit verband. Das war eine aus rechtlichen Gründen erforderliche Voraussetzung, um sicherzustellen, dass niemand anderes einen PICA steuern konnte, da das jeweilige Individuum, das einen PICA einsetzte, rechtlich für jegliches Handeln des entsprechenden PICA verantwortlich war.

Letztendlich hatten die Fortschritte auf dem Gebiet der Kybernetik dazu geführt, dass man in der Lage war, in etwa die Kapazität des menschlichen Gehirns nachzuahmen. Natürlich geschah das nicht auf die gleiche Art und Weise. Allen Fortschritten zum Trotz konnte noch kein Computer, der jemals entwickelt worden war, die Interkonnektivitäten des menschlichen Hirns vollständig erreichen. Die Speicherkapazität eines Menschenhirns zu liefern, hatte für Molekular-Schaltungen keine große Herausforderung dargestellt; die ›Denkfähigkeit‹ zu erreichen, hatte die Entwicklung von CPUs erfordert, die mit verschiedenen Energiezuständen arbeiteten, sodass es dank reiner Rechen- und Verarbeitungsgeschwindigkeit letztendlich möglich geworden war, Denkprozesse zu simulieren. Das ›Gehirn‹ eines PICA mochte ja völlig anders gearteten Beschränkungen unterworfen sein als das eines Menschen, doch das Endergebnis war praktisch ununterscheidbar vom menschlichen Vorbild … auch von ›Innen‹ betrachtet.

Genau das hatte schließlich auch die Fernsteuerung eines PICA ermöglicht. Der Eigentümer eines PICA der letzten Generation konnte tatsächlich ein vollständiges elektronisches Analogon seiner Persönlichkeit und seiner Erinnerungen (die reine Datenspeicherung hatte schließlich noch nie ein ernst zu nehmendes Problem dargestellt) auf einen PICA übertragen, um sich damit dann in möglicherweise gefährlichen Umgebungen zu bewegen, die außerhalb der Übertragungsreichweite einer direkten Neuralverbindung lagen. Dieses Analogon konnte den PICA steuern, ohne dabei das Risiko einzugehen, dass der physische Körper des Eigentümers Schaden nahm, und wenn der PICA zurückkehrte, dann konnten dessen Erinnerungen und Erfahrungen ebenso als echte, persönliche Erinnerungen wieder auf den Eigentümer rückübertragen werden.

Als diese Möglichkeit entwickelt worden war, hatte es einige Bedenken gegeben: ob nicht vielleicht ›außer Kontrolle geratene‹ PICAs unter dem Einfluss von Persönlichkeits-Analoga, die sich weigerten gelöscht zu werden, Amok laufen würden. Nimue selbst hatte diese Bedenken immer nur als die nach wie vor existierende Paranoia empfunden, die Schriftsteller schon vor undenklichen Zeiten als

›Frankenstein-Komplex‹ beschrieben hatten, doch die öffentliche Meinung war nicht zu einem Umdenken zu bewegen. Deswegen wurde gesetzlich vorgeschrieben, dass jegliche heruntergeladene Persönlichkeit nach spätestens zweihundertvierzig Stunden automatisch gelöscht wurde ‒ gemessen von dem Augenblick an, da der betreffende Wirts-PICA durch ein Analogon aktiviert worden war.

»Diese letzte Persönlichkeitsaufzeichnung, die du heruntergeladen hast, wurde angefertigt, als du noch diese Hängegleiter-Tour in den Anden geplant hast«, rief Commodore Peis Hologramm Nimue in Erinnerung. »Aber du hattest nie Zeit, tatsächlich auf diese Tour zu gehen, weil du, als Mitarbeiterin meines Stabes, für etwas eingeplant worden warst, das als ›Operation Arche‹ bezeichnet wurde. Damit du verstehen kannst, warum wir dieses Gespräch überhaupt führen, muss ich dir erklären, was genau diese ›Operation Arche‹ eigentlich war … und warum du, Kau-zhi, Shan-wei und ich uns daran gemacht haben, sie zu sabotieren.«

Sie riss die Augen auf ‒ trotz allem konnte Nimue nicht umhin: für sie waren das immer noch ›ihre Augen‹ –, und der Commodore lächelte, doch es lag keinerlei Belustigung in seinem Blick.

»Im Prinzip«, setzte er an, »sah das Konzept folgendermaßen aus …«

»… und so«, erklärte Pei Kau-yung ihr mehr als eine Stunde später, »wussten wir ‒ von dem Augenblick an, da wir erfuhren, dass Langhorne die Leitung für diese Expedition übertragen werden würde, und nicht Franz Halverson –, dass es einiges an Druck geben würde und wir wohl am besten ein richtig tiefes Loch graben, hineinkriechen und hinter uns den Eingang wieder zuschütten. Langhorne war einer dieser ›Wir-haben-unsdas-mit-unserer-eigenen-technologischen-Arroganz-selbst-eingebrockt‹-Typen, und es war klar, dass er zumindest die höchstmöglichen Standards einführen würde, jegliche Form der Technologie zu limitieren. Tatsächlich erschien es uns recht wahrscheinlich, dass er versuchen würde, eine primitive Gesellschaft zu etablieren, die sich grundlegend von allem unterscheiden würde, was es jemals zuvor gegeben hatte ‒ dass er sich vielleicht sogar dafür entscheiden würde, jegliche Aufzeichnungen darüber zu tilgen, dass es eine technologisch fortgeschrittenere Gesellschaft überhaupt jemals gegeben hat. In diesem Falle wäre natürlich auch jegliche Erinnerung ‒ oder zumindest jegliche den Tatsachen entsprechende Erinnerung ‒ an die Gbaba ausgelöscht. Dann würde er nicht erklären können, dass wir auf sie gestoßen sind, nachdem wir zu Interstellarreisen in der Lage waren, und könnte nicht begreiflich machen, wie wir das überhaupt haben schaffen können.

Niemand von uns konnte in Frage stellen, dass es unbedingt erforderlich war, die Losung ›zurück zur Natur‹ auszugeben, um unsere Entdeckung zu verhindern, zumindest kurzfristig. Doch während Langhorne fest entschlossen war, jegliche neue Konfrontation mit den Gbaba auf jeden Fall zu vermeiden, waren wir der Ansicht, dass genau diese neue Konfrontation langfristig unausweichlich sei. Eines Tages, so sehr wir uns auch bemühen mochten, die Entwicklung einer High-Tech-Gesellschaft zu verhindern, würden die Nachfahren der Bewohner dieser neuen Kolonie doch wieder genau den gleichen Weg beschreiten, der uns zu den Sternen geführt hat ‒ und dazu, auf die Gbaba zu stoßen.«

Bekümmert schüttelte er den Kopf.

»Angesichts dieser Tatsachen haben wir, leise und unauffällig, darüber nachgedacht, wie man eben diese Nachfahren, in ferner Zukunft, davon würde abhalten können, erneut nichtsahnend in genau die Situation zu geraten, aus der wir gerade entkommen waren. Die einzige Lösung, die wir fanden, bestand darin, dafür zu sorgen, dass die Erinnerung an die Gbaba doch nicht ein für allemal verloren ging. Es war unerlässlich, dass unsere Nachfahren sich darüber im Klaren waren, dass sie würden zu Hause bleiben müssen, ohne in gleichwelcher Form Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis sie eine Technologie entwickelt hatten, die es ihnen ermöglichen würde, die Gbaba endgültig zu besiegen. Die Tatsache, dass die Gbaba schon seit so langer Zeit Raumfahrt betrieben, ließ vermuten, dass sie auch dann noch eine Gefahr darstellen würden, wenn die Menschheit erneut den Weg ins All fände. Doch die Tatsache, dass sie so lange überdauert hatten, ohne dabei bedeutende Fortschritte zu erzielen, legte ebenfalls den Schluss nahe, dass sie, wenn es denn so weit wäre, keine signifikant größere Bedrohung darstellen würden als zu unserer Zeit. Wenn es also eine Möglichkeit gäbe, unsere Nachfahren wissen zu lassen, welche Technologie sie würden erreichen müssen, um gegen die Gbaba zu überleben, dann würden sie auch wissen, wann sie gefahrlos ‒ oder zumindest relativ gefahrlos ‒ wieder zurück ins All würden aufbrechen können.

Eine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen, bestünde darin, auf unserer neuen Heimat eine prä-elektrische Technologie-Stufe aufrecht zu erhalten, zumindest drei oder vier Jahrhunderte lang, und dabei jegliche Emissionen zu vermeiden, während gleichzeitig doch die Aufzeichnungen unserer eigenen Geschichte und auch unsere Geschichte des Krieges gegen die Gbaba bewahrt würden. Angenommen, wir könnten Langhorne ‒ oder zumindest eine Mehrheit des Verwaltungsrates ‒ davon überzeugen, unsere Vorgehensweise in die Tat umzusetzen, könnten wir auch zwei oder drei der Schiffe dieser Expedition völlig deaktiviert auf irgendwelchen Orbits in unserem Ziel-Sternensystem verstecken, sodass sie nur noch eine Hand voll zusätzlicher Asteroiden darstellen würden, ohne jegliche eigenen Emissionen. Sie wären unmöglich zu orten oder auch nur von größeren Felsbrocken zu unterscheiden, solange man sie nicht aus nächster Nähe untersuchte, und doch jederzeit wieder verfügbar und einsatzbereit, sobald die Bewohner unserer neuen Heimat erneut die Raumfahrt für sich entdeckten. Zugleich würden sie der örtlichen Wissenschaft immensen Auftrieb verleihen und jegliche technologischen Fortschritte in ungeahnter Weise vorantreiben. Außerdem wären sie auch noch ein idealer Maßstab, um die relative Leistungsfähigkeit späterer, weiterer Entwicklungen abzuschätzen.«

Das Hologramm verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und seine Augen wirkten jetzt noch bitterer.

»Im Prinzip entsprach das in etwa dem, was der ursprüngliche Einsatzplan für ›Operation Arche‹ vorgesehen hatte, und hätte Halversen das Kommando erhalten, wäre es wohl genau so in die Tat umgesetzt worden. Doch, um ganz ehrlich zu sein: nachdem Langhorne dann das Kommando übernommen hatte, hatten wir uns eine Chance von nicht einmal vierzig Prozent ausgerechnet, das es so kommen würde, auch wenn es offensichtlich das bestmögliche Szenario dargestellt hätte. Doch weil die Chancen, dass es tatsächlich in die Tat umgesetzt werden würde, so gering waren, haben wir nach einer zweiten Möglichkeit gesucht. Wir haben wirklich sehr ausgiebig gesucht, doch wir fanden keine. Die fanden wir erst, als wir nach dem Abendessen alle noch zusammengesessen haben, an genau dem Abend vor unserem Aufbruch, wo du zusammen mit Elias Proctor die Idee zur Sprache gebracht hast, die letztendlich der Grund für genau dieses Gespräch hier ist.

Du warst diejenige, die darauf hingewiesen hat, dass exakt die gleiche Technologie, die bei der Konstruktion der PICAs eingesetzt wurde, dazu würde genutzt werden können, der Kolonie einen im Prinzip unsterblichen ›Ratgeber‹ zur Seite zu stellen. Ein Ratgeber, der sich tatsächlich an all das erinnerte, was auch in eben den Aufzeichnungen vermerkt sein sollte, die, so fürchteten wir, Langhorne nicht würde aufbewahren wollen, und der dann die Entwicklung dieser neuen Kolonie durch die gefährlichsten Phasen hätte leiten können ‒ oder sie zumindest beeinflussen. Bedauerlicherweise blieb nicht mehr die Zeit, diesen Plan in die Tat umzusetzen, selbst wenn die Chance bestanden hätte, dass die Planer von ›Operation Arche‹ eine derartige Überlegung überhaupt absegnen würden. Und selbst wenn die Planer dieses Einsatzes dem zugestimmt hätten, so hätte doch jemand wie Langhorne mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umgehend die Zerstörung dieses ›Ratgebers‹ angeordnet, sobald niemand ihn mehr davon hätte abhalten können.

Doch Elias hatten deine Überlegungen sehr zugesagt, und er hatte dann seinerseits angemerkt, das Einzige, was einen existierenden, handelsüblichen PICA davon abhielte, genau diese Rolle zu übernehmen, wären die Steuerungsprotokolle, die einem PICA nicht mehr als zehn Tage eigenständiges Handeln zubilligten. Aber diese Protokolle waren in der Software verankert. Er war sich recht sicher, dass er einen Weg finden würde, sie zu umgehen und zu deaktivieren. Und ein einzelner PICA, vor allem einer, der vollständig deaktiviert wäre, ließe sich recht leicht verbergen ‒ nicht nur vor den Gbaba, sondern auch vor Langhorne.«

Der PICA auf dem Tisch, der, so hatte ›er‹ entschieden, sich auch weiterhin für die junge Frau namens Nimue Alban halten konnte, über deren Erinnerungen ›er‹ verfügte, hätte genickt, wenn es denn möglich gewesen wäre. Doktor Elias Proctor war der brillanteste Kybernetiker, den Nimue jemals kennengelernt hatte. Wenn es irgendjemanden gab, der die Software eines PICA würde umschreiben können, dann war er das. Natürlich wäre schon der Versuch nach der geltenden Gesetzgebung der Föderation ein Kapitalverbrechen, das mit einem Minimum von fünfzehn Jahren Haft geahndet wurde.

»Bedauerlicherweise« ‒ wieder verfinsterte sich Pei Kau-yungs Miene ‒ »gehörte der einzige PICA, der jemandem gehörte, dem wir trauen konnten, nun einmal dir, und wir hatten nicht die Zeit, noch einen anderen zu beschaffen. Tatsächlich warst du sogar diejenige, die darauf aufmerksam gemacht hat. Also habe ich in letzter Minute noch eine winzige Frachtergänzung abgezeichnet, die deinen PICA zu einem offiziellen Bestandteil der dir zugestandenen Fracht machte ‒ mit der Begründung, er könne irgendwann während der Vorbereitung des Planeten für die Kolonie bei Arbeiten in gefährlicher Umgebung nützlich sein. Und danach, nachdem unser gesamtes Personal und unsere Fracht eingeschifft worden war, hattest du dich freiwillig dafür gemeldet, zu Kau-zhis Stab auf die Excalibur abkommandiert zu werden.«

Jetzt blickte Nimue nur noch schnurgeradeaus, und der Commodore nickte, als könne er sie sehen.

»Genau. Du hast dich für den Dienst auf dem Flaggschiff freiwillig gemeldet, und du wusstest, dass es zerstört werden würde, falls ›Operation Ausbruch‹ erfolgreich wäre. Und als du dann auf die Excalibur abkommandiert wurdest, listeten die offiziellen Frachtunterlagen die gesamte Ausrüstung auf, die du an Bord der Gulliver gebracht hast, deinen PICA eingeschlossen. Aber den hast du in Wirklichkeit nicht mitgenommen, und ich habe ihn persönlich in einen Frachtraum gebracht, in dem er auf Dauer ›verloren gehen konnte‹. Das war die einzige Möglichkeit, ihn aus sämtlichen detaillierten Ausrüstungslisten verschwinden zu lassen, die Langhorne in seinen Computern hatte.«

Mehrere Sekunden lang schien er ihr geradewegs in die Augen zu blicken. Dann holte er tief Luft.

»Es ist mir nicht leicht gefallen, dich gehen zu lassen«, sagte er sehr leise. »Du warst so jung, und du hättest noch so viel erreichen können. Aber niemand konnte ein Gegenszenario entwerfen, das ähnlich gute Erfolgschancen gehabt hätte. Wärst du nicht … fort gewesen, bevor wir Safehold erreicht haben, hätten die Frachtpapiere besagt, dass du immer noch deinen PICA bei dir hast. Man hätte dich gezwungen, ihn Langhorne auszuhändigen, damit er ihn hätte zerstören können ‒ und wenn du erklärt hättest, du hättest das Gerät irgendwie ›verloren‹, dann wären sofort sämtliche Alarmanlagen losgegangen, vor allem, wenn man bedenkt, wie spät dieser PICA erst in deine persönliche Ausrüstung aufgenommen wurde. Also hatten wir letzten Endes keine andere Wahl. Doch um ganz ehrlich zu sein: auch wenn du dich freiwillig dafür entschieden hast, dein Leben hinzugeben, damit wir genau diese Möglichkeit hätten, hatten wir doch alle gehofft, wir würden sie niemals ergreifen müssen. Bedauerlicherweise müssen wir das jetzt aber.«

Er lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück, seine Miene steinern, und ›Nimue‹ erinnerte sich, dass sie genau diesen Gesichtsausdruck schon einmal bei ihm gesehen hatte: als die Kampfschiffe der Gbaba auf seinem Taktik-Display aufgetaucht waren.

»Es hat sich herausgestellt, dass Langhorne und Bedard nicht nur fanatisch waren, sondern auch größenwahnsinnig. Ich habe einen vollständigen Datensatz für dich aufbewahrt, mit sämtlichen Details. Ich bringe es nicht übers Herz, dir das alles persönlich mitzuteilen. Aber die Kurzfassung lautet: Langhorne und seine Seilschaft haben mir nie so weit getraut, wie ich das geglaubt habe. Sie haben ein vollständiges System für kinetische Bombardierung aus dem Orbit aufgestellt, ohne mir ‒ als dem militärischen Leiter dieses Einsatzes! ‒ davon auch nur zu berichten. Ich habe nicht rechtzeitig erfahren, dass es überhaupt existierte, und so konnte ich auch nichts unternehmen, um es auszuschalten. Und als Shan-wei und ihre Befürworter sich gegen ihre Bemühungen stellten, sich zu Göttern zu machen, haben sie es eingesetzt. Sie haben sie umgebracht, Nimue ‒ sie und all diejenigen, die darum gekämpft haben, jegliche Erinnerung an unsere wahre Geschichte weiterhin und offen zugänglich zu halten.«

Ein PICA besaß kein Herz, nicht im physischen Sinne, doch das Herz, das Nimue Alban jetzt nicht mehr besaß, krampfte sich dennoch voller Qual zusammen, und der Commodore räusperte sich und schüttelte dann heftig den Kopf.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich darüber nachgedacht, dich zu wecken und dieses Gespräch persönlich mit dir zu führen, aber das habe ich nicht gewagt. Ich habe jetzt sehr lange gelebt, Nimue, aber du bist immer noch jung. Ich wollte dir nicht von Shan-wei erzählen. Ich hatte dafür tatsächlich sogar viele Gründe, einschließlich der Tatsache, dass ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast, und ich war … zu feige, mich deinem Schmerz zu stellen. Aber ich habe es auch nicht gewagt, weil ich dich kenne. Du wärst nicht willens gewesen, wieder ›einzuschlafen‹, bis du persönlich etwas unternommen hättest, um den Mord an ihr zu rächen, und ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren. Nicht jetzt. Auch das aus vielerlei Gründen. Außerdem würdest du vermutlich versuchen, mit mir über meine anderen Pläne zu diskutieren. Und wenn man es ganz ehrlich sieht: für dich vergeht ja keine Zeit zwischen ›meinem Jetzt‹ und dem Augenblick, da du diese Aufzeichnung tatsächlich siehst, nicht wahr?«

Sein bittersüßes Lächeln grenzte fast schon an ein Grinsen, doch als er dann weitersprach, klang seine Stimme wieder forscher, fast schon normal.

»Wir haben uns nach Kräften bemüht, dir zumindest einige Werkzeuge zu hinterlassen, die du brauchen wirst, falls du dich entscheidest ‒ falls du dich entscheidest: du, als die Person, die du jetzt bist, nicht die Nimue Alban, die sich ursprünglich für diesen Einsatz freiwillig gemeldet hat! –, diesen Einsatz tatsächlich fortzusetzen. Wir haben wirklich nicht geglaubt, dass wir es schaffen würden, weil wir nicht wussten, dass Langhorne die Hasdrubal bei der Hauptflotte belassen würde, statt persönlich die Terraformierung von Safehold zu überwachen. Damals waren wir hocherfreut darüber, dass es so gekommen ist, weil uns das deutlich mehr Freiraum verschafft hat. Natürlich« ‒ er lächelte bitter ‒ »war uns damals nicht klar, warum er dort geblieben war. Doch selbst ohne dass er uns ständig über die Schulter geschaut hat, konnten wir dir nicht einmal ansatzweise all das geben, was ich dir gerne hätte zukommen lassen. Es gab immer noch Grenzen, wie viel von der Ausrüstungsliste ›verschwinden‹ konnte, doch Shan-wei und ich haben während der Terraformierungs-Schritte einiges an Kreativität einfließen lassen. Deswegen hast du einige Computer, die dich unterstützen können, die vollständigsten Aufzeichnungen über alle Ereignisse, die wir finden konnten, und zumindest etwas Hardware.

Ich habe den Timer für dieses … Lager so eingestellt, dass er dich siebenhundertfünfzig Jahre, nachdem ich diese Aufzeichnung abgeschlossen habe, wecken wird. Ich habe mich für genau diesen Zeitpunkt entschieden, weil unsere besten Prognosen vermuten lassen, die Gbaba würden höchstens fünfhundert Jahre brauchen, um in Reichweite zu kommen und etwaige Radio- oder Neutrinoemissionen aus diesem System orten zu können ‒ falls sie tatsächlich vermuten sollten, zu Kau-zhis Flotte hätten doch nicht alle Schiffe von ›Operation Arche‹ gehört, und falls ihre Aufklärer-Schiffe immer weiter ausschwärmen, um auf die Suche zu gehen. Daher habe ich ein Sicherheitspolster von fünfzig Prozent berücksichtigt, damit du wenigstens aus der Gefahrenzone unmittelbarer Entdeckung kommst. So lange wirst du geschlafen haben.«

Wieder schüttelte der Commodore den Kopf.

»Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es für dich sein wird, Nimue. Ich wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, irgendeine Möglichkeit, dir diese Bürde zu ersparen, aber ich habe keine gefunden. Ich habe es versucht, aber es war vergeblich.«

Wieder blieb er mehrere Sekunden nur schweigend sitzen, und seine holographischen Augen blickten irgendetwas an, was niemand außer ihm erkennen konnte, dann kniff er die Augen zusammen, konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die noch vor ihm lag, und richtete sich in seinem Sessel ein Stück weiter auf.

»Dies ist die letzte Nachricht, die letzte Datei, die in den Computer deines Lagers eingespeist werden wird. Von mir abgesehen, gibt es nur einen weiteren Menschen, der von deiner Existenz weiß, und er und ich haben morgen Abend einen Termin bei Administrator Langhorne und dem Verwaltungsrat. Ich weiß nicht, ob das irgendetwas nutzen wird, aber Langhorne, Bedard und ihre Speichellecker werden feststellen müssen, dass sie nicht die Einzigen sind, die bislang nicht publik gemachte Militar-Hardware in der Hinterhand haben. Überlebende wird es nicht geben. Das wird mir Shan-wei auch nicht wieder zurückbringen, und auch niemanden sonst von meinen … von unseren Freunden, aber wenigstens wird mir das noch ein wenig persönliche Befriedigung verschaffen.«

Er schien sie ein letztes Mal anzublicken, und nun lächelte er wieder. Dieses Mal war es ein sonderbar zärtliches Lächeln.

»Ich schätze, man könnte sogar behaupten, dass du in Wirklichkeit gar nicht existierst. Du bist schließlich nur ein Elektronikmuster im Inneren einer Maschine, keine echte Person. Aber du bist das Elektronikmuster einer wahrhaft bemerkenswerten jungen Frau, die gekannt zu haben mir eine große Ehre war, und ich glaube, dass du, in jeder Hinsicht, die wirklich etwas zählt, sehr wohl genau diese junge Frau bist. Und doch bist du zugleich auch etwas anderes, oder jemand anderes, und dieser ›andere‹ hat das Recht, mit der Zeit und den Geräten, die wir ihm zur Verfügung gestellt haben, all das zu tun, was er für richtig hält. Wofür auch immer du dich entscheiden magst, die Entscheidung muss ganz alleine bei dir liegen. Und wie auch immer du dich entscheiden magst, Folgendes solltest du wissen: Shan-wei und ich haben Nimue Alban wirklich sehr geliebt. Wir haben das Andenken an sie sechzig Jahre lang bewahrt, und wir sind sehr zufrieden damit, dass die letztendliche Entscheidung in deiner Hand liegt. Wie auch immer du dich entscheidest, was auch immer du tust, wir lieben dich immer noch. Und jetzt, wie du es einmal zu mir gesagt hast, Nimue: Gott segne dich. Leb wohl!«


Mai, im Jahr Gottes 890


.I.

Der Tempel Gottes,
Stadt Zion, Die Tempel-Lande

Leichthin streckte sich der Säulengang des Tempels Gottes dem frühlingsblauen Nordhimmel entgegen. Die Säulen waren mehr als sechzig Fuß hoch, und die Kuppel des Tempels, die den ganzen Bau dominierte, ragte noch höher auf – fast einhundertfünfzig Fuß. Wie ein riesiger, polierter Spiegel glänzte sie in der Sonne, silberplattiert und gekrönt mit dem juwelenbesetzten Abbild des Erzengels Langhorne aus purem Gold: unter einem Arm hielt er Gesetzestafeln, mit der Hand des anderen Arms streckte er das Zepter seiner heiligen Autorität hoch in die Luft. Allein dieses Abbild war ganze achtzehn Fuß hoch, und im Licht der Morgensonne schimmerte es sogar noch heller als selbst die Kuppel des Tempels. Seit mehr als acht Jahrhunderten, seit dem Morgen der Schöpfung selbst, wachte dieser atemberaubend schöne Erzengel über Safehold, und sein Abbild und die Kuppel, auf der es ruhte, glänzten immer noch hell, waren immer noch so unberührt von Wetter und Zeit, wie an dem Tag, da sie errichtet worden waren.

Der Tempel stand auf einem smaragdgrünen Hügel, der ihn noch weiter zu Gottes Eigenem Himmel hinaufragen ließ. Seine schimmernde Kuppel war aus vielen Meilen Entfernung zu sehen, über das Wasser des Pei-Sees hinweg, und wie eine goldbesetzte Alabasterkrone glitzerte er über der großen Stadt Zion am See. Es war in mehr als einer Hinsicht wahrlich die Krone der Stadt, denn diese Stadt selbst ‒ sie gehörte zu den sechs größten Städten von ganz Safehold und war bei Weitem die älteste ‒ existierte nur zu einem einzigen Zweck: der Kirche des Verheißenen zu Diensten zu sein.

Langsam schlenderte Erayk Dynnys, der Erzbischof von Charis, über den gewaltigen Platz der Märtyrer auf den Tempel zu, der ganz von zahllosen Springbrunnen beherrscht wurde: Fontänen tanzten zu den Füßen der heroischen Skulpturen von Langhorne, Bedard und den anderen Erzengeln, sprühten dem leichten Wind einen feuchten, erfrischenden Hauch entgegen. Der Erzbischof trug die weiße Soutane des Bistums, dazu den priesterlichen Dreispitz mit der weißen Kokarde und dem orangefarbenen Schwalbenschwanz, der ihn als Erzbischof auszeichnete. Der Duft des Frühlings wehte von den Blumenbeeten und den blühenden Sträuchern des Tempelgartens herüber, den Gärtner stets makellos hielten, doch der Erzbischof bemerkte es kaum. Die Wunder des Tempels gehörten zu seiner alltäglichen Welt, und die mondäneren Aspekte eben dieser Welt drängten all jene Besonderheiten nur zu oft in den Hintergrund.

»Also«, sagte er zu dem jungen Mann, der ihn begleitete, »ich gehe davon aus, dass wir immer noch nicht die Dokumente von Breygart erhalten haben?«

»Nein, Eure Eminenz«, gab Pater Mahtaio Broun fügsam zurück. Anders als der Dreispitz seines Patrons, war an der Kopfbedeckung dieses Geistlichen nur die braune Kokarde eines Oberpriesters befestigt, doch die weiße Krone, die den rechten Ärmel seiner Kokarde zierte, wies ihn als den Privatsekretär und Gehilfen eines Erzbischofs aus.

»Eine Schande«, murmelte Dynnys, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dennoch bin ich mir sicher, Zherald hat sowohl ihn als auch Haarahld davon in Kenntnis gesetzt, dass diese Beweisdokumente erforderlich sind. Mutter Kirche hat ihr Bestes getan, dafür zu sorgen, dass beide Seiten angemessen vor dem Geistlichen Gerichtshof vertreten werden können.«

»Selbstverständlich, Eure Eminenz«, pflichtete Pater Mahtaio ihm bei.

Anders als der Prälat, in dessen Diensten er stand, achtete Broun sorgsam darauf, nicht zu lächeln, auch wenn er von der Privatnachricht wusste, in der Dynnys Bischof-Vollstrecker Zherald Ahdymsyn aufgefordert hatte, diese Dokumente mindestens einen Fünftag lang zu ›verlegen‹, besser noch zwei. Broun war in die meisten Aktivitäten seines Patrons eingeweiht, so … diskret er dabei auch vorgehen mochte. Doch Broun stand einfach nicht hoch genug in der Rangfolge von Mutter Kirche, um Belustigung oder Befriedigung über ihren Erfolg offen zur Schau stellen zu können. Zumindest noch nicht. Eines Tages, da war er sich sicher, würde er hoch genug aufsteigen.

Die beiden Geistlichen erreichten die ausgedehnten Stufen des Säulenganges mit ihren majestätischen Proportionen. Dutzende anderer, ebenfalls im Dienste der Kirche, eilten diese Stufen hinauf und hinab, strömten durch die gewaltigen, jetzt offenstehenden Türen mit den feinen Flachreliefs. Ohne jeden Protest machten sie alle Dynnys und seinem Gehilfen den Weg frei.

Ebenso wie er kaum die Schönheit des Tempels beachtete, ignorierte der Erzbischof völlig die zahllosen Geistlichen, die ihm Platz machten, ebenso, wie er die uniformierten Tempelgardisten ignorierte, die in regelmäßigen Abständen vor dem Portal strammstanden; ihre Brustharnische blitzten im Sonnenlicht, die Hellebarden mit den gleißenden Klingen hatten sie aufgestellt. Gemessenen Schrittes ging er weiter, die Hände in den weiten, orangefarben abgesetzten Ärmeln seiner schneeweißen Soutane verborgen, während er über die Sitzung nachdachte, die für diesen Nachmittag anberaumt war.

Broun und er überquerten die Schwelle und betraten nun die gewaltige, hoch aufragende Kathedrale selbst. Die gewölbte Decke erhob sich achtzig Fuß über die schimmernden Fliesen ‒ am höchsten Punkt der Kuppel ragte sie fast doppelt so hoch auf ‒ und Fresken, die das geheimnisvolle Schöpfungswerk der Erzengel darstellten, umringten die gold- und edelsteinbesetzte Decke. Geschickt angebrachte Spiegel und Oberlichter im Dach des Tempels bündelten das Licht der Frühlingssonne und lenkten es zwischen den Fresken in sorgsam ausgerichteten, gleißenden Lichtstrahlen hindurch. Weihrauch stieg in duftenden Wolken und feinen Schwaden auf, wie träge Rauchschlangen wanden sie sich durch das Sonnenlicht, und die atemberaubend geschulten Stimmen des Tempelchors erhoben sich ohne Begleitung durch Instrumente zu einem leisen, perfekt harmonierenden Lobgesang.

Der Chor war ein weiteres der Wunder, die dieser Tempel zu bieten hatte, ausgebildet und nur dazu gedacht, dafür zu sorgen, dass dieses Haus Gottes stets mit Stimmen zu Seinem Lobpreis erfüllt war, so wie Langhorne es befohlen hatte. Kurz bevor der Morgenchor zum Ende kam, würde lautlos der Nachmittagschor seinen Platz auf einer identischen Chorempore einnehmen, dem anderen Chor genau gegenüber gelegen, um dann in den Gesang des Morgenchors einzustimmen. Wenn dann die Stimmen des Nachmittagschors erschollen, würden die Morgenstimmen verklingen, und für jeden Zuhörer, so er denn nicht besonders sorgfältig geschult war, würde es klingen, als habe es keinerlei Pause oder Veränderung bei diesem Choral gegeben.

Der Erzbischof und sein Gehilfe überquerten die gewaltige, detaillierte Karte Gottes Eigener Welt, die unmittelbar hinter dem Eingang in den Boden eingelassen war, und gingen dann an der Wand des kreisförmigen Tempels entlang. Keiner von ihnen achtete sonderlich auf die Priester und Altardiener in der Mitte des Raumes, die jetzt die dritte der täglichen Frühmessen für den stetigen Strom der Pilger hielten. Jedes Kind Gottes war gemäß der Heiligen Schrift verpflichtet, zumindest einmal im Leben die Reise zum Tempel anzutreten. Selbstverständlich war das in Wirklichkeit nicht jedem möglich, und Gott erkannte das auch an, doch es gelang genügenden Seiner Kinder, diese Pflicht zu erfüllen, sodass sich stets zahllose Anbeter in der Kathedrale drängten. Außer natürlich in der bitteren Kälte und dem tiefen Schnee der Wintermonate.

Die Fliesen des Tempelbodens blitzten gleißend hell, wo die gebündelten Strahlen des Sonnenlichts sie erreichten, und an jedem dieser Punkte war im Boden ein kreisförmiges, goldenes Siegel eingelassen, zwei Fuß im Durchmesser; in jedes war das Sigillum eines der Erzengel eingeprägt. Wie das Abbild von Langhorne auf der Spitze der Tempelkuppel und auch der Tempel selbst, glänzten diese Siegel noch wie am ersten Tag, als hätten die Zeit oder auch die zahllosen Besucher ihnen nicht das Geringste anhaben können. Jedes einzelne Sigillum war ebenso wie der Tempelboden aus golddurchwirktem Lapislazuli und die gewaltige Karte vor dem Portal durch eine drei Zoll dicke Schicht aus unzerstörbarem Kristall geschützt. Die Lapislazuliblöcke waren in den Boden eingelassen und mit Silber versiegelt, und das Silber glänzte ebenso makellos wie das Gold der Siegel selbst. Kein Sterblicher wusste, wie diese Arbeit hatte vollbracht werden können, doch die Legenden besagten, die Erzengel hätten nach Errichtung des Tempels der Luft selbst befohlen, sowohl das Dach und diesen atemberaubenden Boden für alle Zeiten zu beschützen. Wie auch immer sie dieses Wunder bewirkt hatten: der Kristallboden wies nicht eine einzige Narbe auf, keinen Kratzer, trotz der zahllosen Generationen von Anbetern, die seit der Schöpfung diesen Boden betreten hatten, und auch die stets polierenden Wischtücher der Tempeldiener, die für den beständigen Glanz sorgten, hatten ihm nichts anhaben können.

In ihrem weichen Schuhwerk waren die Schritte von Dynnys und Broun auf dem Boden nicht zu hören. Dies trug noch zu der Illusion bei, sie würden auf der Luft selbst schreiten, als sie zur Westseite der Kathedrale hinübergingen und dort durch einen der Eingänge in den Verwaltungstrakt des Tempels traten. Sie gingen breite Korridore hinab, erhellt von Oberlichtern und hoch aufragenden Fenstern aus dem gleichen unzerstörbaren Kristall, geschmückt mit unschätzbar kostbaren Wandteppichen, Gemälden und Statuen. Ebenso wie der Tempel selbst war auch der Verwaltungstrakt das Werk göttlicher Hände, nicht von gewöhnlichen Sterblichen erbaut, und noch so unbefleckt und makellos wie am Tag seiner Schöpfung.

Letztendlich erreichten sie ihr Ziel. Die Tür zum Konferenzsaal flankierten zwei weitere Tempelgardisten, doch diese trugen Schwerter, keine Hellebarden, und auf ihren Brustharnischen prunkte der goldene Stern des Großvikars neben dem Schwert des Erzengels Schueler. Sie nahmen Haltung an, als der Erzbischof und sein Gehilfe sie passierten, ohne die Wachen eines Blickes zu würdigen.

Drei weitere Prälaten und ihre Gehilfen, begleitet von zwei Sekretären und drei Rechtsgelehrten, warteten dort bereits auf sie.

»Da bist du ja, Erayk. Endlich«, merkte einer der anderen Erzbischöfe trocken an, während Dynnys und Broun zum Konferenztisch hinübertraten.

»Ich bitte um Verzeihung, Zhasyn«, sagte Dynnys und lächelte freundlich. »Ich wurde bedauerlicherweise aufgehalten; es ließ sich nicht vermeiden.«

»Das kann ich mir vorstellen«, schnaubte Erzbischof Zhasyn Cahnyr. Cahnyr, ein hagerer, schmächtiger Mann, war der Erzbischof von Gletscherherz in der Republik Siddarmark, und während auf der rechten Brust von Dynnys Soutane das schwarze Szepter des Langhorne-Ordens prunkte, trug Cahnyr dort die grün abgesetzte braune Garbe des Sondheim-Ordens. Die beiden Männer kannten einander seit Jahren … und sie hatten füreinander bemerkenswert wenig übrig.

»Na, na, Zhasyn«, schalt ihn jetzt Urvyn Myllyr, der Erzbischof von Sodar. Myllyr war ähnlich gebaut wie Dynnys selbst: zu untersetzt, um noch als ›schlank‹ bezeichnet werden zu können, und doch noch nicht schwer genug, um die Bezeichnung ›fett‹ zu verdienen. Auch er trug das schwarze Szepter Langhornes, doch während Dynnys’ ergrauendes Haar, das einst goldblond gewesen war, mittlerweile sichtlich dünner wurde, war Myllyrs immer noch rabenschwarz, auch wenn sich langsam die ersten grauen Strähnen darin abzeichneten. »Sei nett zu ihm«, fuhr er nun fort und lächelte Cahnyr an. »Manche Verzögerungen sind wirklich unvermeidlich, wie du selbst weißt. Selbst« ‒ er blinzelte Dynnys zu ‒ »die von Erayk.«

Cahnyr wirkte nicht besänftigt, doch er beschränkte sich auf ein weiteres abfälliges Schnauben und lehnte sich dann wieder in seinem Sessel zurück.

»Was auch immer der Grund gewesen sein mag, jetzt bist du ja hier, Erayk«, stellte der dritte Prälat nun fest, »also sollten wir anfangen, nicht wahr?«

»Natürlich, Wyllym«, erwiderte Dynnys, nicht gerade unterwürfig, aber doch nicht in der Unbekümmertheit, die er Cahnyr gegenüber an den Tag gelegt hatte.

Wyllym Rayno, Erzbischof von Chiang-wu, war mehrere Jahre jünger als Dynnys, und anders als viele andere Bischöfe und Erzbischöfe von Mutter Kirche war er in der Provinz geboren, die schließlich zu seiner Erzdiözese werden sollte. Er war klein, dunkelhäutig und schlank, und er hatte etwas … Gefährliches. Vielleicht war das auch nicht überraschend. Während Dynnys, Cahnyr und Myllyr alle die weißen Soutanen trugen, die ihre Stellung in der Kirche zeigten, hatte Rayno, wie stets, den Habit eines einfachen Mönchs angelegt, in dem dunklen Purpur des Schueler-Ordens. Das blanke Schwert des Schutzpatrons dieses Ordens war auf der rechten Brust seines dunklen Habits deutlich zu erkennen, in Weiß gestickt und dazu orangefarben abgesetzt, um anzuzeigen, dass auch der Träger dieses Habits ein Erzbischof war. Doch war das bischöfliche Weiß hier deutlich weniger von Bedeutung als die Goldene Flamme von Jwo-jeng, die darüber zu erkennen war. Dieses flammengekrönte Schwert wies ihn als Adjutant General Schuelers aus, wodurch er effektiv auch der Vorgesetzte von Vikar Zhaspyr Clyntahn war, des Großinquisitors persönlich.

Wie stets, wenn er diesen Habit sah, durchfuhr Dynnys ein leichter Stich. Nicht, dass er mit Rayno irgendein persönliches Problem gehabt hätte. Es war mehr eine Frage der … Tradition, als irgendetwas anderes.

Einst war die Rivalität zwischen dem Langhorne-Orden, dem er selbst angehörte, und den Schueleriten offen und äußerst intensiv ausgetragen worden, doch der Kampf um die Vorherrschaft im Tempel wurde schon vor Generationen zugunsten der Schueleriten entschieden. Die Rolle des Schueler-Ordens als Hüter der dogmatischen Rechtgläubigkeit hatte ihr einen mächtigen Vorteil verschafft, der zudem noch entscheidend durch die wohlüberlegten politischen Manöver in der Hierarchie des Tempels gestärkt wurde, durch die sich der Jwo-jeng-Orden den Schueleriten angeschlossen hatte. Mittlerweile stand der Langhorne-Orden eindeutig auf dem zweithöchsten Platz in dieser Hierarchie, was die Gepflogenheit der Schueleriten, sich wie bescheidene Brüder ihres Ordens zu kleiden, wie auch immer ihr eigentlicher Stand in der Hierarchie der Kirche aussehen mochte, zu einer ganz eigenen Form der Arroganz machte.

Dynnys setzte sich in den Lehnsessel, der für ihn schon bereitgestellt worden war, während Broun hinter dem Sessel des Erzbischofs auf einem deutlich bescheideneren Schemel hockte, und Rayno deutete auf einen der Rechtsgelehrten.

»Beginnt«, sagte er.

»Eure Eminenzen«, ergriff der Rechtsgelehrte das Wort, ein Mönch aus Dynnys’ eigenem Orden, der hinter einem fein säuberlich sortierten Stapel Rechtsdokumente auf dem Tisch vor sich stand, »wie Euch allen wohlbekannt, ist der Grund der Zusammenkunft dieses Komitees des Geistlichen Gerichtshofes, eine abschließende Empfehlung im Falle des Erbfolgedisputs in der Grafschaft Hanth zu erörtern. Wir haben die entsprechend anwendbaren Gesetze gesichtet, und jeder von Euch hat eine Kurzfassung der unseres Erachtens bestehenden Rechtslage erhalten. Weiterhin haben wir sämtliche Aussagen zusammengefasst, die vor diesem Komitee getätigt wurden, und die Dokumente, die in diesem Zusammenhang beide Seiten vorgelegt haben. Wie stets, sind wir doch nur die Diener des Gerichtshofes. Nachdem wir Euch nun sämtliche uns zugänglichen Informationen vorgelegt haben, erwarten wir Euren Bescheid.«

Dann nahm er wieder Platz, und Rayno blickte sich am Konferenztisch um, schaute der Reihe nach alle erzbischöflichen Mitbrüder an.

»Gibt es einen Grund, einzelne Rechtsfragen, die im Zuge dieser Anhörungen aufgeworfen wurden, erneut zu überdenken?«, fragte er. Schweigend schüttelten die versammelten Erzbischöfe die Köpfe. »Gibt es Disput bezüglich der Zusammenfassung der Aussagen, die wir bereits gehört, oder der Dokumente, die wir bereits eingesehen haben?«, fuhr er dann fort, und wieder war Kopfschütteln die Antwort. »Also gut. Hat noch jemand etwas Neues vorzutragen oder vorzulegen?«

»Wenn du gestattest, Wyllym?«, sagte nun Cahnyr, und Rayno nickte ihm auffordernd zu. Der hagere Erzbischof wandte sich Dynnys zu.

»Bei unserer letzten Zusammenkunft hast du uns gesagt, du würdest immer noch gewisse Dokumente vom Bischof-Vollstrecker Zherald erwarten. Sind diese mittlerweile eingetroffen?«

»Ich fürchte, nicht«, gab Dynnys zurück und schüttelte traurig den Kopf.

Offiziell war Zherald Ahdymsyn Dynnys Adlatus; tatsächlich war er de facto der amtierende Erzbischof für Dynnys weit entfernte Erzdiözese und der Verwalter von Dynnys eigenen, gewaltigen Ländereien. Charis lag fast zwölftausend Meilen vom Tempel entfernt, und es war völlig unmöglich, dass sich Dynnys persönlich um die seelsorgerischen Pflichten ›seiner‹ Gemeinde kümmern und auch noch all die anderen Verpflichtungen erfüllen konnte, die mit seinem hohen Amt einhergingen. Also überließ er, wie die Mehrheit der Prälaten, deren Bischofssitze weit jenseits des Kontinents von Haven oder dessen südlichen Schwesternkontinents Howard lagen, eben diese seelsorgerischen Pflichten und die örtliche Verwaltung seinem Bischof-Vollstrecker. Einmal im Jahr, trotz der damit verbundenen Mühen, reiste Dynnis für einen einmonatigen Besuch in seine Gemeinde, den Rest des Jahres verließ er sich ganz auf Ahdymsyn. Der Bischof-Vollstrecker mochte nicht der brillanteste Kopf sein, den er je kennengelernt hatte, doch er war verlässlich und verstand die realpolitischen Bedürfnisse der Kirche. Zudem war er deutlich weniger gierig als die meisten, was das Abschöpfen persönlichen Gewinns betraf.

»Aber du hast darum ersucht, sie zu uns zu senden?«, fragte Cahnyr nach, und Dynnys gestattete sich, kurz die Miene überbeanspruchter Geduld an den Tag zu legen.

»Natürlich, Zhasyn«, gab er zurück. »Ich habe schon vor zwei Monaten über Semaphoren das Gesuch an Clahnyr weitergegeben, so wie wir es abgesprochen hatten: Er möge die Schriftstücke per Boot über den ›Kessel‹ schicken. Natürlich konnte ich in einer Semaphoren-Botschaft nicht allzu viele Einzelheiten erwähnen, aber Pater Mahtaio hat am gleichen Tag das Gesuch auch noch in ausführlicherer Form via Wyvern abgeschickt, und es hat Clahnyr kaum einen Fünftag später auch erreicht. Zudem haben wir Sir Hauwerds Mann des Gesetzes hier in Zion über unsere Bedürfnisse in Kenntnis gesetzt und ihn informiert, dass wir dieses Gesuch an seinen Klienten weiterleiten.«

»›Vor zwei Monaten‹ ‒ das ist nicht gerade viel Zeit für ein Dokument, aus derartiger Entfernung einzutreffen. Vor allem um diese Jahreszeit, angesichts der Stürme, mit denen die da unten im ›Kessel‹ immer zu kämpfen haben«, stellte Cahnyr in bewusst neutralem Tonfall fest, und Dynnys entblößte seinem Prälats-Kollegen gegenüber die Zähne; man hätte es gerade noch für ein Lächeln halten können.

»Das ist wohl wahr«, sagte er, fast süßlich. »Andererseits wurde diese Nachricht vor mehr als zwei Monaten abgeschickt, und das lässt, so will mir scheinen, Zherald doch mehr als genug Zeit, mein Gesuch an Sir Hauwerd weiterzuleiten, und es lässt entsprechend auch Sir Hauwerd genügend Zeit, mir zu antworten. Und auch einem Depeschenboot, die Überfahrt von Charis nach Clahnyr zu schaffen, schlechtes Wetter hin oder her; so hätte uns wenigstens eine Semaphoren-Nachricht erreichen müssen, die uns mitteilt, dass die fraglichen Dokumente tatsächlich auf dem Weg seien. Tatsächlich habe ich in der gleichen Zeit noch eine weitere Nachricht zu anderen Themen mit Zherald ausgetauscht, ich wiederhole: ausgetauscht, deswegen bin ich recht zuversichtlich, dass die Depeschenboote diese Überfahrt auch überstehen können, allen Herbststürmen zum Trotz.«

Cahnyr wirkte, als sei er versucht, seinem Amtskollegen scharf zu widersprechen. Doch falls dem wirklich so war, unterdrückte er dieses Bedürfnis. Rayno und Myllyr nickten nur, und Dynnys verkniff sich ein höhnisches Lächeln.

Er empfand Cahnyrs ganz eigene Art der persönlichen Frömmigkeit nur zu oft als zermürbend, auch wenn er eingestehen musste, dass sein Rivale damit seinem Posten in der Tempel-Hierarchie einen ganz eigenen Stempel aufdrückte. Natürlich war auch er nicht einzigartig, doch die meisten der Erzbischöfe und Vikare, die mit der Aufgabe betraut waren, Gottes Eigene Angelegenheiten zu verwalten, waren einfach zu beschäftigt, um die Art schlichter, pastoraler Klarheit an den Tag zu legen, die Cahnyr zu bevorzugen schien.

Dynnys war auch bereit zuzugeben, dass dies in seinem Falle noch mehr zutraf als bei vielen anderen. Anders konnte es kaum sein, wo Charis doch so weit von Zion entfernt lag, wenngleich, um der Wahrheit die Ehre zu geben, die meisten der zahllosen, ermüdenden Meilen nach Gletscherherz über Land zurückgelegt werden mussten und Cahnyr seine Gemeinde zweimal im Jahr aufsuchte, nicht nur einmal. Doch er konnte auch auf diese Reise gehen, ohne völlig vom Tempel abgeschnitten zu sein. Dank der Semaphorenketten, die Mutter Kirche zwischen Haven und Howard betrieb, dauerte der Austausch einer Botschaft zwischen Gletscherherz und dem Tempel, Hin- und Rückweg berechnet, nicht einmal zwei Tage.

Schon gelegentlich hatte sich Dynnys gefragt, ob dieser Groll, den Cahnyr hegte, nicht vielleicht von den Unterschieden ihrer beiden Erzdiözesen herrühren mochte. Zumindest Dynnys selbst wusste, dass ein Teil der schlechten Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, daher stammte, dass Cahnyr der Sohn eines niederen Edelmanns aus Dohlar war, während Dynnys als Sohn eines Bischofs und als Großneffe eines Großvikars ein gewisses zusätzliches Ansehen genoss. Cahnyr gehörte nicht zu den traditionellen, großen Kirchendynastien, die den Tempel seit Jahrhunderten dominiert hatten, und er schien nie so recht zu begreifen, welches Spiel diese Dynastien eigentlich spielten ‒ und wie sie das taten.

Dieses Spiel, dessen war sich Dynnys wohl bewusst, erklärte, wie er Charis hatte übernehmen können, und Cahnyr … eben nicht. Trotz der Frömmigkeit, die dieser andere Prälat zur Schau stellte, konnte auch dieser ganz offensichtlich nicht völlig frei von Ehrgeiz sein, sonst hätte er niemals den Rubinring eines Bischofs errungen, geschweige denn das Amt, das er mittlerweile bekleidete ‒ und Cahnyrs Erzdiözese war doch nur eine Provinz der Republik Siddarmark, während Dynnys Gemeinde das gesamte Königreich Charis umfasste. Es war natürlich möglich, dass allein diese Tatsache der Grund für Cahnyrs Feindseligkeit war, doch in seinen ruhigeren Momenten bezweifelte Dynnys das ernsthaft. Gletscherherz, zerklüftet und bergig, maß kaum ein Viertel der Fläche von Charis, und im Vergleich mit dem Rest von Haven war es auch nur spärlich besiedelt, doch insgesamt hatte es in etwa gleich viele Einwohner wie das gesamte Königreich.

Aber nicht, so sinnierte er zufrieden, auch nur ein Zehntel von dessen Reichtum.

Haven und Howard waren die beiden größten Landmassen von Safehold, und Langhorne und all seine Erzengel hatten die Menschheit dort viel dichter gesät als an allen anderen Orten. Selbst heute waren acht, oder vielleicht sogar neun, von jeweils zehn der Bewohner von Safehold dort zu finden, und so war es kaum verwunderlich, dass auch Mutter Kirche dort besonders zahlreich vertreten war. Die langen Ketten der Semaphorentürme, die von Zion in alle erdenklichen Richtungen reichten, ermöglichten es dem Tempel, die weit verstreuten Erzdiözesen zu überwachen. Ebenso die Diözesen, die Kathedralen und Kirchen, die Gemeinden, die Klöster der Mönche und die der Nonnen sowie die kirchlichen Güter, und ebenso auch die Intendanten, die den zahlreichen weltlichen Gerichtshöfen, Parlamenten und Versammlungen zugeordnet waren. Diese Semaphoren gehörten Mutter Kirche, und selbst wenn diese auch den weltlichen Autoritäten deren Nutzung gestattete, blieb das doch stets eine Frage der Verfügbarkeit. Und diese ›Verfügbarkeit‹ war, wie mehr als ein Prinz, König oder Gouverneur hatte feststellen müssen, nicht immer gegeben ‒ vor allem nicht für jemanden, der sich den Unmut der örtlichen geistlichen Vorgesetzten zugezogen hatte.

Doch nicht einmal Mutter Kirche vermochte Semaphorentürme mitten im Meer zu errichten, und so bestand die einzige Möglichkeit, mit Ländern wie Charis, Chisholm oder dem Corisande-Bund zu kommunizieren, letztendlich im Einsatz von Schiffen. Und Schiffe, wie Dynnys schon vor langer Zeit herausgefunden hatte, waren langsam.

Eine zusätzliche Semaphorenkette war bis nach Raven’s Land und Chisholm erweitert worden, jenseits der Markovianischen See, doch selbst dort mussten die Nachrichten immer noch die ›Sturmpassage‹ überqueren, eine Wasserfläche von fast zwölfhundert Meilen Breite, die zwischen den Semaphorentürmen von Rollings Head und dem Eisen-Kap lag. Dadurch musste Zherohm Vyncynt, der Erzbischof von Chisholm, fast siebzehn Tage warten, bis er auf eine Nachricht auch eine Antwort erhielt, doch für Dynnys war die Lage noch schlimmer. Es dauerte nur sechs Tage, bis eine Nachricht des Tempels den Semaphorenturm von Clahnyr im südlichen Siddarmark erreichte, doch von dort musste sie erst noch dreitausend Seemeilen hinter sich bringen, um Tellesberg zu erreichen. Und das bedeutete natürlich, dass es durchschnittlich fünfundzwanzig Tage dauerte ‒ fünf Fünftage! –, bis eine Nachricht, die Dynnys an seinen Bischof-Vollstrecker abgeschickt hatte, diesen überhaupt erreichte.

Eine Reise vom Tempel nach Tellesberg dauerte zwei ganze Monate … einfache Strecke. Was auch erklärt, warum es sich Dynnys schlichtweg nicht leisten konnte, Zion und den Tempel für mehr als einen Besuch seiner Gemeinde zu verlassen; diese Reise trat er üblicherweise im Spätherbst an. Auf diese Weise konnte er die Tempel-Lande verlassen, bevor die Hsing-Wu-Passage zugefroren war, sodass er den Winter, der im Tempel klirrend und eisig kalt war, in Charis verbrachte, das nicht nur auf der Südhalbkugel der Welt lag, sondern auch noch weniger als dreizehnhundert Meilen vom Äquator entfernt war. Der Sommer in Tellesberg war so ungleich angenehmer als der Winter in Zion! Natürlich erklärte diese immense Entfernung zu Zion (und dem Tempel) auch, warum manche der etwas abgelegenen Länder ‒ wie gelegentlich auch Charis selbst ‒ etwas … aufsässiger waren als diejenigen, die näher an Zion lagen.

»Erayk hat da nicht ganz unrecht, Zhasyn«, sagte Rayno jetzt. »Gewiss hat jeder, der in irgendeiner Weise in diesen Disput verwickelt ist, mittlerweile lange genug hin und her diskutiert, um zu begreifen, wie wichtig es ist, uns sämtliche Dokumente vorzulegen, um die wir ersucht haben. Wenn Breygart es nicht für erforderlich hält, den Erhalt unseres Gesuches auch nur zu bestätigen, so wirft das ein schlechtes Licht auf ihn.«

»Es mag auch ein schlechtes Licht auf die Beweise werfen, die zu haben er behauptet«, merkte Myllyr an. »Wenn ihm wirklich Beweise dafür vorliegen, dass die Ansprüche, die Mahntayl erhebt, unberechtigt sind, sollte er doch angelegentlich daran interessiert sein, uns diese Beweise auch vorzulegen.«

Unruhig rutschte Cahnyr in seinem Sessel hin und her, und Rayno schaute mit gehobenen Augenbrauen zu ihm hinüber.

»Ja, Zhasyn?«

»Ich möchte lediglich anmerken, dass von Anfang an Sir Hauwerd Breygart ‒ »der Erzbischof von Gletscherherz zog sowohl den Titel als auch den Namen auffällig in die Länge ‒ »darauf beharrt hat, Mahntayls Behauptung, ein Nachfahre des vierzehnten Grafen zu sein, sei unrichtig. Und …« ‒ er blickte sich am Konferenztisch um ‒ »… er hat seine ursprünglichen Ausführungen mit entsprechenden beeideten Erklärungen von mehr als einem Dutzend Personen belegt.«

»Niemand will das in Abrede stellen, Zhasyn«, gab Dynnys jetzt zu bedenken. »Aber hier steht zur Debatte, dass Breygart behauptet, er habe einen Beweis gefunden ‒ keine beeideten Erklärungen, keine nur mittelbaren Beweise, die lediglich vom Hörensagen stammen, sondern einen echten, schriftlichen Beweis –, dass Tahdayo Mahntayl nicht der Urenkel von Fraidareck Breygart ist. Wir hatten ihn aufgefordert, uns diesen ›Beweis‹ vorzulegen.«

»Exakt«, pflichtete Rayno ihm bei und nickte ernst, und Cahnyr presste die Lippen zusammen. Er schaute zu Myllyr hinüber, und seine Lippen wurden noch schmaler, als er den Blick in den Augen des anderen Prälaten sah.

Dynnys konnte die Mimik der anderen Anwesenden ebenso deuten wie Cahnyr, und er konnte sich ein mildes Lächeln kaum verkneifen. Dass Myllyr diese Position vertrat, war kaum überraschend, schließlich waren die beiden nicht nur Langhorniten, sondern hatten einander seit Jahrzehnten immer wieder gegenseitig unterstützt, und sie beide wussten, wie die Politik von Mutter Kirche funktionierte. Rayno war da etwas problematischer, aber auch bei ihm rechnete Dynnys doch recht zuversichtlich mit Unterstützung. Die Inquisition und der Schueler-Orden waren alles andere als erbaut darüber, dass Charis sich seit mehr als einem Jahrhundert wachsenden Reichtums und Einflusses erfreute. Diese Vorliebe, die dieses Königreich zudem für … Innovationen hatte, machte alles nur noch schlimmer, und der Eifer, den die ›Königliche Hochschule‹ in den letzten zehn oder fünfzehn Jahren an den Tag legte, ging mehr als einem Schueleriten gegen den Strich.

Die Ansicht, die religiöse Rechtgläubigkeit nehme mit der Entfernung zwischen einer wie auch immer gearteten Gemeinde und Zion proportional ab, war bei den weitaus meisten Schueleriten zutiefst verwurzelt. Rayno, trotz seiner eigenen Bildung und seiner Stellung in der Kirche, betrachtete derart abgelegene Länder wie Charis unweigerlich mit Skepsis. Im Falle von Charis waren der Einfluss des Reichtums dank ihres weltweiten Seehandels und auch der Einfluss dieser sichtlichen Erfindungsgabe und Kreativität ‒ zusammen mit der aktiven Unterstützung die eben diese ›Königliche Hochschule‹ genau dieser Erfindungsgabe angedeihen ließ –, und nicht zuletzt auch die Innenpolitik der Ahrmahk-Dynastie der Grund dafür, dass Rayno noch skeptischer wurde. Und die Tatsache, dass Haarahld von Charis, anders als die Mehrheit der Regenten auf Safehold, noch keinerlei Schulden bei den Geldverleihern des Tempels angehäuft hatte, war ein weiterer Grund für all diejenigen ‒ wie Rayno –, die sich darüber grämten, wie man ihn würde im Zaum halten können, sollte sich dieses beizeiten als notwendig erweisen.

Die vorherrschende Stellung der Schueleriten in der Hierarchie der Kirche allein hätte schon ausgereicht, um Charis in den Augen der Kirche geradezu in Ungnade fallen zu lassen. Doch der stetig zunehmende Reichtum des Königreichs, und der Einfluss, den es dank seiner gewaltigen Handelsflotten auch auf Länder ausüben konnte, die weit von den eigenen Landesgrenzen entfernt waren, machten eine unangenehme Situation in vielerlei Hinsicht noch unschöner. Während ein Großteil des eher prosaischen Argwohns und Zorns des Rates der Vikare sich gegen die Republik Siddarmark richteten, einfach weil die Republik den Tempel-Landen so nahe lag, gab es auch jene ‒ einschließlich des Großinquisitors selbst –, die das Gefühl hatten, langfristig stelle sowohl die ganze Haltung von Charis als auch das Beispiel, das dieses Reich anderen Länder gab, ein noch größeres Problem dar.

Dynnys eigene Meinung dazu, gestützt durch Berichte von Zherald Ahdymsyn und Pater Paityr Wylsynn, dem Intendanten in Tellesberg ‒ seines Zeichens selbst ein Angehöriger des Schueler-Ordens –, lautete, dass Raynos Zweifel an Charis’ Treue den Doktrinen von Mutter Kirche gegenüber, schlichtweg unberechtigt waren. Gewiss: dass die Charisianer bereit waren, neue und effizientere Wege zu suchen, viele Dinge zu erledigen, machte natürlich ein gewisses Maß an Wachsamkeit erforderlich. Und, ebenso zutreffend: der charisianische Zweig der Kirche war manchen Dingen gegenüber tatsächlich etwas duldsamer, als der Rat der Vikare das eigentlich gutheißen mochte. Und: ja, es stimmte auch, dass diese ›Hochschule‹, die Haarahld gegründet hatte, tatkräftig nach neuen Möglichkeiten suchte, vorhandenes Wissen miteinander zu verknüpfen, was natürlich diese nationale Begeisterung nur noch steigern würde. Doch genau deswegen war Pater Paityr ja auch dort, und seine Berichte ‒ ebenso wie die seiner unmittelbaren Vorgänger ‒ zeigten doch recht deutlich, dass nichts von dem, was in Charis vor sich ging, auch nur ansatzweise einem Verstoß gegen die Achtungen der Jwo-jeng gleichkam.

Was nun die Innenpolitik und das schlechte Beispiel betraf, war Dynnys bereit zuzugeben, dass die Entscheidung von König Haarahlds Urgroßvater, im ganzen Königreich die Leibeigenschaft gesetzlich abzuschaffen, tatsächlich als ein bewusster Schlag ins Gesicht von Mutter Kirche ausgelegt werden konnte ‒ wenn man es unbedingt so sehen wollte. Dynnys selbst war nicht dieser Ansicht, vor allem angesichts der Tatsache, dass es in Charis noch nie mehr als nur eine Hand voll Leibeigener gegeben hatte, selbst nicht, bevor diese offiziell abgeschafft worden war. Und er schenkte auch den Behauptungen ‒ die vor allem von den Mitwettbewerbern und Konkurrenten der Charisianer aufgestellt wurden ‒ keinen Glauben, seine Gemeinde würde sich so sehr auf den Handel und das Zusammentragen von Reichtum konzentrieren, dass sie dabei ihre Verpflichtungen Gott und Mutter Kirche gegenüber vergaßen und auch am Zehnten des Königreiches sparten. Bischof-Vollstrecker Zherald und diejenigen, die in seinem Namen den Zehnten einsammelten, hätten gewiss längst ihren Unmut geäußert, wären sie der Ansicht, in diesen Behauptungen läge auch nur ein Fünkchen Wahrheit! Ahdymsyn mochte vielleicht nicht der brillanteste Kopf sein, dem einen Bischofsring zu tragen jemals gestattet worden war, aber er war auch kein Narr, und Mutter Kirche hatte Jahrhunderte der Erfahrung mit allen Mitteln und Wegen, die Könige oder Edelleute nur ersinnen mochten, ihre wahren Gewinne vor den Zehnten-Einschätzern zu verschleiern.

Und die Kirche ‒ und die Inquisition ‒ hatten die Bevölkerung des Festlandes fest genug im Griff, um jegliche gefährlichen Gedankenströmungen, die von charisianischen Händlern verbreitet werden mochten, notfalls mühelos zu unterdrücken.

Nein, Dynnys fürchtete nicht, Charis könne eine Brutstätte der Ketzerei sein. Nicht, dass er nicht bereit gewesen wäre, sich Raynos Argwohn und das allgemeine Misstrauen und die Ablehnung, die der Rat der Vikare diesem Königreich entgegenbrachte, zunutze zu machen.

Womit, dachte er, die Tatsache, dass Haarahld eindeutig einer von Breygarts stärksten Befürwortern war, letztendlich in dieser Angelegenheit Wyllym den Todesstoß versetzt.

Er vermutete, es sei tatsächlich ein Zeichen von Raynos moralischer Integrität, dass er so lange gebraucht hatte, um offen den Anspruch zu unterstützen, den Tahdayo Mahntayl hier erhob.

Sein betrügerischer, aber extrem einträglicher Anspruch, sinnierte er und achtete sorgsam darauf, sich seine Zufriedenheit keinesfalls anmerken zu lassen. Und die Tatsache, das Lyam Tyrn, der Erzbischof von Emerald, Dynnys dafür, dass er den Kandidaten Prinz Nahrmanns unterstützte, einen wirklich gewaltigen Gefallen schuldig wäre, schadete gewisslich auch nicht.

»Ich denke«, ergriff nun wieder Rayno, das ranghöchste Mitglied dieses Gerichtshofes, das Wort, »angesichts der Tatsache, dass es Breygart verabsäumt hat, diesen angeblichen Beweis vorzulegen, oder auf unser Gesuch auch nur in angemessener Zeit zu reagieren, werden wir unser Urteil lediglich basierend auf den uns bereits vorliegenden Beweismitteln fällen müssen. Doch statt nun übereilt eine Entscheidung zu finden, schlage ich vor, wir ziehen uns für das Mittagsmahl zurück und meditieren anschließend, jeder für sich, noch etwa eine Stunde über diese Frage. Treffen wir zur fünfzehnten Stunde wieder zusammen und fällen dann unser Urteil, Brüder.«

Zustimmend nickten die anderen ‒ Cahnyr ein wenig widerwillig –, um dann zu hören, wie die Sessel über den Boden scharrten, als die Erzbischöfe sich erhoben. Cahnyr nickte Rayno und Myllyr zu. Es gelang ihm, Dynnys vollständig zu ignorieren, und er verließ dann mit forschen Schritten den Konferenzraum. Rayno lächelte ein wenig, wie ein nachsichtiger Vater zweier Söhne, die ständig im Streit miteinander lagen, und folgte dann Cahnyr.

»Würdest du mit mir speisen, Erayk?«, fragte Myllyr, nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten. »Ich würde mit dir gerne noch einige Dinge besprechen, die im nächsten Fünftag dem Billigungs-Offizium vorzulegen sind.«

»Natürlich, Urvyn«, erwiderte Dynnys gut gelaunt. »Es wäre mir eine Freude.«

Und das stimmt sogar, dachte er. Er freute sich regelrecht auf den unausweichlichen Drachenhandel mit Myllyr. Schließlich gehörte das alles mit zu diesem Spiel. Das ansehnliche ›Geschenk‹, das in seine eigenen Taschen fließen würde, und die Gelegenheit, Haarahld Ahrmahk noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, wo die wahre Autorität von Charis lag, hätte schon ausgereicht, um ihn ganz auf Mahntayls Seite zu bringen, doch noch verführerischer als schnöder Reichtum war die Möglichkeit, Macht auszuüben. Nicht nur innerhalb seiner eigenen Erzdiözese, sondern in der einzigen Hierarchie, die wahrhaft von Bedeutung war: unmittelbar hier, im Tempel selbst.

»Ich habe gehört, die Küchen halten für uns an diesem Nachmittag etwas Besonderes bereit«, fuhr er dann fort. »Sollen wir unser Mahl im Großen Refektorium einnehmen, oder würdest du es vorziehen, im Freien zu speisen, draußen auf dem Platz?«


.II.

Königlicher Palast,
Tellesberg, Königreich Charis

»Vater, du weißt ebenso gut wie ich, wer in Wirklichkeit dahintersteckt!«

Kronprinz Cayleb verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte seinen Vater zornig an. König Haarahld hingegen nahm diesen Ausbruch seines ältesten Sohnes mit bemerkenswertem Gleichmut hin.

»Ja, Cayleb«, sagte der König von Charis nach kurzem Nachdenken. »Zufälligerweise weiß ich tatsächlich, wer in Wirklichkeit dahinter steckt. Und, was soll ich deiner Meinung nach unternehmen?«

Cayleb öffnete schon den Mund, dann hielt er inne. Seine dunklen Augen waren, wenn das überhaupt möglich war, noch finsterer und zorniger als zuvor, doch sein Vater nickte nur.

»Genau«, sagte er grimmig. »Es gibt nichts, was ich lieber täte, als Tahdayos Schädel vor meinem Tor auf einem Spieß zur Schau zu stellen. Ich bin mir sicher, er und seine … Partner denken ähnlich über mich. Bedauerlicherweise, so sehr ich mir das auch wünsche, sieht es nicht danach aus, als würde ich es in absehbarer Zeit in die Tat umsetzen können. Und da das nun einmal nicht geht …«

Er zuckte mit den Schultern, und Cayleb verzog missbilligend das Gesicht. Nicht, um zu widersprechen, sondern aus reiner Frustration.

»Ich weiß, dass du recht hast, Vater«, sagte er schließlich. »Aber wir werden eine Lösung suchen müssen. Wenn es nur Tahdayo alleine wäre, oder auch er und Nahrmahn, könnten wir damit mit Leichtigkeit fertig werden. Aber nachdem Hektor die beiden unterstützt, und wenn Erayk und Zherald von ihnen bezahlt werden …«

Er führte den Gedanken nicht fort, und wieder nickte Haarahld nur. Er wusste ‒ ob sein Sohn das nun zuzugeben bereit war oder nicht –, dass zumindest die Hälfte der Frustration seines Sohnes aus der Furcht geboren war. Doch das würde König Haarahld seinem Erben niemals vorwerfen. Tatsächlich konnte ›Furcht‹ für einen Monarchen, oder einen zukünftigen Monarchen, sogar sehr wichtig sein, solange dieser Monarch sich davon nicht würde beherrschen lassen. Und solange diese Furcht die richtigen Ursachen hatte. ›Feigheit‹ war zutiefst verabscheuungswürdig, doch ›Furcht‹ vor den Konsequenzen für diejenigen, über die er herrschte, gehörte sogar zu den Pflichten eines Monarchen.

»Wenn ich die Lösung wüsste, die du ersehnst, Cayleb«, sagte er, »dann wäre ich kein König, dann wäre ich einer der Erzengel, die in die Welt zurückgekehrt sind.«

Mit der rechten Hand berührte er zunächst sein Herz, dann legte er die Fingerspitzen an die Lippen, und Cayleb wiederholte die Geste.

»Da ich aber nur ein gewöhnlicher Sterblicher bin«, fuhr Haarahld fort, »suche ich immer noch weiter nach einer möglichen Lösung.«

Der König erhob sich aus seinem Sessel und ging zum Fenster hinüber. Wie die meisten Charisianer, war auch Haarahld im Vergleich zu den meisten anderen Bewohnern von Safehold überdurchschnittlich groß, mit breiteren Schultern und einem im Ganzen kräftigeren Körperbau. Sein Sohn war vielleicht noch einen oder zwei Zoll größer als er, und Cayleb war noch nicht ganz ausgewachsen. Eines Tages wird er ein sehr muskulöser, kräftiger Mann sein, dachte Haarahld, und er bewegt sich mit schneller, ungeduldiger Anmut.

Früher habe ich mich auch so bewegt, sinnierte Haarahld. Bevor dieser Krake versucht hat, mir mein Bein abzureißen. Ist das wirklich schon zwanzig Jahre her?

Vor dem Fenster hielt er inne, zog dann das rechte Bein mit dem steifen Knie ruckartig zu sich heran und lehnte die rechte Schulter unauffällig gegen den Fensterrahmen. Sein Sohn stand neben ihm, und gemeinsam blickten sie auf die ausgedehnten, leuchtend blauen Wasserflächen der südlichen Howell Bay.

Noch weit jenseits der Befestigungen und Kais der Stadt war die Bucht mit Segelbooten übersät. Mindestens sechzig Schiffe waren an den Piers festgemacht oder warteten darauf, dass an den Kais ein Platz frei wurde. Die meisten dieser Schiffe waren relativ kleine Ein- oder Zweimaster, Küstenschiffe und Frachter, die nur reichsintern eingesetzt wurden und die Handelsgüter über die gewaltige Bucht schafften. Doch bei mehr als einem Drittel handelte es sich um die größeren, schwereren (und schwerfälliger wirkenden) Galeonen, die Seehandel auf allen Meeren und Ozeanen von Safehold trieben. Die meisten dieser Galeonen waren Dreimaster, hoch ragten sie neben ihren kleineren, bescheideneren Schwestern auf; an den Masten wehten die Reedereiflaggen von mindestens einem Dutzend Handelshäusern, und weit jenseits der Molen fuhren drei schlanke Galeeren der Royal Charisian Navy unter dem Schwung ihrer spinnenbeinartigen Riemen gen Norden.

»Das ist der Grund, warum wir nicht viele Freunde finden werden«, erklärte Haarahld jetzt seinem Sohn und reckte das bärtige Kinn den Handelsschiffen entgegen, die sich dort unten am Ufer von Tellesberg drängten. »Zu viele wollen das, was wir haben, und sie sind töricht genug zu glauben, wenn sie sich zusammentun, um es uns zu nehmen, würden ihre ›Freunde‹ es ihnen auch später noch lassen. Und im Augenblick gibt es niemanden, der das dringende Bedürfnis hat, uns dabei zu helfen, es zu behalten.«

»Dann müssen wir jemanden davon überzeugen, die Dinge anders zu sehen«, sagte Cayleb.

»Wohl wahr, wohl wahr, mein Sohn.« Haarahld lächelte geradezu sardonisch. »Und nun, als nächste Beschwörung: wen zu überzeugen würdest du denn vorschlagen?«

»Sharleyan steht schon halb auf unserer Seite«, betonte Cayleb.

»Aber nur halb«, gab Haarahld zurück. »Das hat sie gerade diesen Frühling noch einmal klar und deutlich ausgedrückt.«

Cayleb verzog das Gesicht, doch er konnte seinem Vater nicht widersprechen. Königin Sharleyan von Chisholm hatte ebenso viele Gründe, sich dem Corisande-Bund entgegenzustellen wie Charis, und ihr Hass auf Prinz Hektor von Corisande war fast schon sprichwörtlich. Einige hatten gehofft, diese Faktoren würden sie dazu bewegen, mit Charis ganz offen ein Bündnis einzugehen, und Haarahld hatte seinen Vetter Kahlvyn, den Herzog von Tirian, als persönlichen Bevollmächtigten nach Chisholm gesandt, um genau diese Möglichkeit zu erkunden.

Ohne Erfolg.

»Du weißt, wie überzeugend Kahlvyn sein kann, und seine Stellung in der Erbfolge hätte jedem Vorschlag, den er unterbreitet hätte, ungleich mehr Gewicht verliehen, als wenn er von einem gewöhnlichen Botschafter ausgesprochen worden wäre«, fuhr der König fort. »Wenn es irgendjemandem möglich gewesen wäre, sie davon zu überzeugen, sich mit uns zu verbünden, dann wäre er das gewesen ‒ aber selbst, wenn sie sich sicher gewesen wäre, uns tatsächlich gänzlich unterstützen zu wollen, müsste sie doch immer noch an ihren eigenen Thron denken. Corisande ist ihrem Reich ebenso nahe wie das unsere, und sie muss immer noch die Feindseligkeit bedenken, die zwischen ihr und Hektor herrscht. Ganz zu schweigen davon, dass wir vom Tempel im Augenblick gerade nicht ausgiebige Unterstützung erhalten.«

Düster nickte Cayleb. So sehr Sharleyan Hektor auch verabscheuen mochte, sie hatte ebenso viele Gründe, eine offene Feindschaft mit ihm zu vermeiden. Und, wie sein Vater gerade eben schon angedeutet hatte: sie hatte sogar noch mehr Gründe, es sich nicht mit den Männern zu verscherzen, die den Tempel regierten … und nur wenige zwingende Gründe, sich auf die Seite desjenigen zu stellen, der schließlich der erfolgreichste Konkurrent ihres eigenen Königreiches war.

Einige Sekunden lang schwieg der Kronprinz. »Was ist mit Siddarmark?«, fragte er dann. »Zwischen uns bestehen immer noch diese Abkommen.«

»Die Republik ist sicherlich von allen größeren Reichen dasjenige, das uns noch am freundlichsten gesinnt ist«, stimmte Haarahld zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Reichsverweser allzu erpicht darauf wäre, in unsere kleine … Unannehmlichkeit involviert zu werden, aber Stohnar weiß sehr wohl, wie wertvoll unsere Freundschaft im Laufe der Jahre gewesen ist. Bedauerlicherweise hat er noch mehr gute Gründe als Sharleyan, auf die Empfindlichkeiten der Kirche Rücksicht zu nehmen, und diese Abkommen betreffen allesamt nur den Handel, sie sind keineswegs militärischer Natur. Und selbst, wenn es anders wäre: was für eine Flotte sollte Siddarmark denn einsetzen?«

»Ich weiß.« Unwirsch versetzte Cayleb dem Fensterrahmen einen leichten Stoß und kaute auf der Unterlippe.

»Es ist ja nicht so, als käme das jetzt sonderlich überraschend«, merkte sein Vater an. »Seit Jahren versucht Tahdayo, diesen ›Anspruch‹, den er da erhebt, auch durchzusetzen. Zugegebenermaßen hat er es bislang nur darauf angelegt, mir so lästig zu fallen, dass ich ihn irgendwann einfach abfinde, damit ich ihn ein für alle Mal los bin. Aber ist es wirklich so überraschend, dass er sich jetzt plötzlich selbst so ernst nimmt, nachdem er endlich jemanden gefunden hat, der ihm den Rücken stärkt?«

»Das sollte es zumindest sein«, grollte Cayleb. »Tahdayo kann keinen rechtmäßigen Anspruch auf Hanth geltend machen! Selbst wenn in dieser lächerlichen Lügengeschichte, seine Großmutter sei eine uneheliche Tochter von Graf Fraidareck, tatsächlich ein Fünkchen Wahrheit läge, wäre Hauwerd immer noch der rechtmäßige Erbe!«

»Nur dass Mutter Kirche etwas anderes sagen wird.« Haarahld klang unbekümmert, fast belustigt, doch in seiner Miene lag kein Funken Humor.

»Warum sollte sie auch, wenn Nahrmahn und Hektor so bereitwillig Gold in Dynnys eigene Tasche wandern lassen?«, fauchte nun Cayleb. »Außerdem ist der Rat doch nur damit beschäftigt …«

Er stockte, als sein Vater ihm die Hand auf die Schulter legte.

»Vorsicht, Cayleb«, sagte Haarahld sehr leise. »Vorsicht! Was du zu mir sagst, ist eine Sache, aber du bist nun einmal mein Erbe. Was du sagst, wenn andere es hören und vielleicht auch gegen dich verwenden können ‒ gegen uns! –, ist etwas völlig anderes.«

»Das weiß ich, Vater.« Schwungvoll wandte sich Cayleb vom Fenster ab und schaute seinem Vater in die Augen. »Aber du weißt genauso gut wie ich, das genau das geschehen ist. Und du weißt auch, warum der Rat der Vikare es geschehen lässt.«

»Ja«, gab Haarahld zu, und jetzt lag in seinem Blick ebenso viel Trauer wie Zorn. »Wenn alle Priester von Mutter Kirche so wären wie Maikel, oder sogar wie Pater Paityr, dann wäre das niemals geschehen. Oder zumindest würde ich mich nicht sorgen müssen, dass mein Sohn der Ketzerei bezichtigt und hingerichtet würde, nur weil er in Gegenwart der falschen Person die Wahrheit gesagt hat. Aber sie sind es nun einmal nicht, und ich muss mich sorgen. Also hüte deine Zunge, mein Sohn!«

»Das werde ich tun«, versprach Cayleb, dann wandte er sich wieder um und schaute erneut zu der Bucht hinüber, in der immer weiter geschäftig Boote und Schiffe umherfuhren. »Aber du weißt auch, dass das nur der Anfang ist, Vater. Dich dazu zu zwingen, Tahdayo als ›Graf Hanth‹ zu akzeptieren, ist nur der erste Schritt.«

»Natürlich.« Haarahld schnaubte verächtlich. »Das ist Hektors Werk. Er ist eine Sandmade, keine Peitschenechse. Nahrmahn ist zu ungeduldig, um weitsichtiger zu sein, als er unbedingt muss, doch Hektor hat es schon immer bevorzugt, jemand anderen das Risiko eingehen zu lassen, das damit einhergeht, die Beute auch tatsächlich zu erlegen. Er selbst ist zufrieden, sich an den Überresten zu laben, bis ihm eines Tages die Peitschenechse über die Schulter blickt und feststellt, er hat sich in die Brandung hinausgewagt, und aus der Sandmade ist auf einmal ein bedrohlicher Krake geworden.«

»Ohne Zweifel. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Tahdayo nur der erste Keil ist, den sie in unser Reich hineintreiben.«

»Und auch nicht daran, dass er anfangen wird, Hanth nach Kräften auszuplündern, sobald sein Status als Graf erst einmal bestätigt ist«, gab Haarahld seinem Sohn recht. »Und ich werde auch nicht in der Lage sein, ›sein‹ Volk vor ihm zu beschützen. Nicht, wenn die ganze Welt weiß, dass ich dank eines kirchlichen Dekrets gezwungen war, seine Stellung zu akzeptieren. Jeglicher Versuch, ihn im Zaum zu halten, wird einem offenen Widerspruch der Kirche selbst gleichkommen, sobald seine Handlanger im Tempel erst einmal dazu gekommen sind, den Vikaren davon zu berichten. Und viele Mitglieder des Rates werden geneigt sein, ihren Ausführungen selbstverständlich Glauben zu schenken und sie nicht weiter zu hinterfragen.«

»Aber er und seine Herren werden nicht davon ablassen, deine eigene Stellung hier immer weiter zu untergraben, oder unser Haus, einfach nur, weil du ihn nicht einfach zerschmettern kannst, obwohl er nichts als ein armseliger Emporkömmling ist.«

»Selbstverständlich nicht.«

Nun wandte sich Haarahld vom Fenster ab und hinkte wieder zu seinem Sessel zurück. Schwerfällig nahm er darin Platz und blickte dann zu seinem Sohn auf.

»Ich glaube, uns bleibt noch etwas Zeit«, sagte er, und seine Miene war ernster denn je. »Wie viel, vermag ich nicht zu sagen. Zumindest noch einige Monate, denke ich. Auch heute noch sind wir im Tempel nicht ganz ohne Fürsprecher, selbst wenn unser eigener Erzbischof in dieser Angelegenheit zu unseren Ungunsten entschieden hat. Und selbst unsere Feinde in Zion sind angelegentlich daran interessiert, all ihr Handeln in den Mantel der Aufrichtigkeit und der Gerechtigkeit zu kleiden. Zumindest eine Weile lang werden Tahdayo und all diejenigen, die ihn unterstützen, alles mit Argwohn betrachten, was als offener Angriff gegen uns würde ausgelegt werden können. Und auch wenn ich nie sonderlich erfreut bin, Dynnys zu sehen, wird er, so er denn seinen üblichen Zeitplan einhält, im Februar oder März hier sein, und das sollte sämtliche Vorgehensweisen des Tempels zumindest so lange still stehen lassen, bis er im nächsten Herbst nach Zion zurückkehrt. Doch sobald sich die ganze Lage ein wenig beruhigt hat, werden sie wieder neuen Druck ausüben, selbst wenn er sich nicht mehr hier aufhält und sie entsprechend nicht mehr persönlich unterstützen kann.«

»Das denke ich auch«, sagte Cayleb. »Ich wünschte, ich wäre mir sicherer, wie genau sie diesen neuen Druck ausüben werden.«

»Nicht offen, denke ich«, gab sein Vater langsam und bedächtig zurück, die Lippen geschürzt. Unruhig trommelte er mit den Fingerspitzen auf seine Armlehne. »Ich wünschte fast, sie würden offen dabei vorgehen. Wenn es nur darum ging, unsere Flotte gegen die des Corisande-Bundes antreten zu lassen ‒ selbst wenn Nahrmahn seine eigenen Schiffe noch dazu beisteuert –, dann könnten wir, so glaube ich, uns mehr als gut halten. Aber Hektor wird das genauso gut wissen wie ich. Bevor der sich auf einen offenen Kampf einlässt, wird er eine Möglichkeit finden, die Schlagkraft der vereinten Flotten zu stärken.«

»Wie das?«, fragte Cayleb sofort nach.

»Das weiß ich nicht … noch nicht. Aber ich vermute, dass er schon jetzt Verhandlungen mit Gorjah aufgenommen hat.«

Cayleb runzelte die Stirn. König Gorjah III., Regent des Königreiches Tarot, gehörte offiziell zu den Verbündeten seines Vaters. Andererseits …

»Das wäre tatsächlich sinnvoll für ihn, nicht wahr?«, murmelte er.

»Gorjah war noch nie allzu glücklich mit unseren Abkommen«, merkte Haarahld an. »Bei seinem Vater war das anders, aber Gorjah ärgert sich immens über diese Verpflichtung uns gegenüber; er hat sie schon immer als Belastung empfunden. Gleichzeitig ist ihm aber auch bewusst, welchen Vorteil es hat, uns zum Freund zu haben, und nicht etwa zum Feind. Aber wenn Hektor ihm zuredet, ihn überredet, indem er ihm einflüstert, sowohl Corisande als auch Emerald würden ihm Unterstützung angedeihen lassen …«

Der König zuckte mit den Schultern, und Cayleb nickte. Doch dann wurde sein Blick noch konzentrierter, und er neigte den Kopf zur Seite.

»Ich bin mir sicher, dass du damit recht hast, Vater. Das hast du meistens, und du bist einer der schlauesten Männer, die ich kenne. Aber dir geht doch noch etwas anderes durch den Kopf, nicht wahr?

Mehrere Sekunden lang blickte Haarahld seinen Sohn nur schweigend an, dann zuckte er erneut mit den Schultern. Doch dieses Mal sah die Geste völlig anders aus, fast, als seien seit dem letzten Mal seine Schultern ungleich schwerer geworden.

»Deine Mutter ist tot, Cayleb«, sagte er leise. »Sie war meine linke Hand und der Spiegel meiner Seele, und ich vermisse ihren weisen Rat fast ebenso sehr, wie ich sie selbst vermisse. Ich werde auch keine weiteren Erben mehr haben, und Zhan ist kaum acht Jahre alt; Zhanayt ist nur zwei Jahre älter … und eben ein Mädchen. Wenn meine Feinde wirklich die Absicht haben, mich völlig handlungsunfähig zu machen, dann werden sie mir die starke rechte Hand nehmen, nachdem ich die linke schon verloren habe.«

Er schaute seinem Sohn geradewegs in die Augen, und Cayleb erwiderte den Blick fest.

»Denk an die Sandmade«, riet Haarahld ihm. »Die Peitschenechse mag uns entgegenstürmen, mit gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Krallen, aber die Made nicht. Achte auch stets auf das, was hinter dir geschieht, mein Sohn, und behalte immer die Schatten im Auge. Unsere Feinde kennen uns ebenso gut, wie wir sie kennen, und so werden sie wissen, dass sie, wenn sie dich töten, mir nicht nur meine rechte Hand nehmen, sondern mir zugleich auch noch das Herz durchbohren.«
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